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Vom „Deutſchen Herold“ erſcheinen 1925 zwölf Hefte. 
Goldmark. Dieſe 
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über die 1114. Sitzung. — Bericht über die 1115. Sitzung. 
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Fortſetzung und Schluß.) — Die Wappen der Kreiſe 

ber⸗ und Nieder-Barnim. — Die Wappen der Mac 
Leans. — Zur Abſtammung Ulrichs von Hutten. (Mit 


einer Stammtafel.) — Die Tartſche. — Univerſitäts⸗ 
wappen. — Wieviel Familien von Pleſſeln) gibt es? 
— Vermiſchtes. — Die en aa han — Bücherſchau. 
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Die nächſten Sitzungen des Vereins Herold finden ftatt: 
Dienstag, den 22. September 1925 
Dienstag, den 6. Oktober 1925 | abends 
Dienstag, den 20. Oktober 1925 | 7’. Uhr 


Dienstag, den 3. November 1925 
(Stiftungsfeſt) 
im „Berliner Kindl“, Kurfürſtendamm 225/226 


— O_O O_O. 


An die Mitglieder des Vereins „Herold“ 


Die Vereinskaſſe hat leider äußerſt dringlichen, vor 
wenigen Monaten noch durchaus unvorherſehbaren Geld: 
bedarf. Die Gründe dieſer Sachlage liegen einmal in dem 
EHER Steigen der Druck- uſw. Preiſe, das, un⸗ 
glücklicher Weiſe, gleichzeitig mit der unabweisbaren Not⸗ 
wendigkeit, die Monatsſchrift „Der Deutſche Herold“ 
wieder umfangreicher zu geſtalten und auch die „Viertel⸗ 
jahrsſchrift“ wieder erſcheinen zu laſſen, eingetreten iſt. 
Sie liegen ferner in dem dem Vereine ſeitens der Ver⸗ 
waltung der Staatsmuſeen auferlegten Zwange, mit der 
Bücherei und den Sammlungen in ein anderes. zur Zeit 
noch nicht völlig feſtſtehendes öffentliches Gebäude über⸗ 
zuſiedeln, woraus beträchtliche Unkoſten erwachſen werden. 
Und ſie liegen endlich und hauptſächlich in einer be⸗ 
dauerlichen, durch die allgemeine wirtſchaftliche Lage ver⸗ 
anlaßten, im diesjährigen Umfange noch niemals vorher 
aufgetretenen Säumigkeit eines ſehr großen Teiles der 
Mitglieder im Zahlen der Beiträge. 

Infolgedeſſen hat ſich die Vereinsverſammlung vom 
7. Juli gezwungen geſehen, die ſofortige Erhebung 
einer einmaligen Umlage in Höhe von 10 
(Gehn) Mark von allen Mitgliedern zu beſchließen, 


Der Preis beträgt vierteljährlich fünf Goldmark. Einzelhefte ne 


wobei zuverfichtlic erwartet und dringend gebeten wird, 
daß alle diejenigen Mitglieder, die dazu in der Lage 
und, aus Liebe zur Sache und zum alten „Herold“, auch 
gewillt ſind, freiwillig über ihre durch den vorſtehenden 
Beſchluß begründete Verpflichtung hinausgeben! 5 
Es muß mit Nachdruck betont werden, daß, wenn dieſer 
Aufruf nicht den notwendigen Erfolg hat, das Weiter⸗ 
erſcheinen der Vereinszeitſchriften vom letzten Viertel des 
9 Jahres ab ernſtlich gefährdet ſein würde. 
ie Zahlungen werden an den Schatzmeiſter des Ver: 
eins, Herrn Curt Lie feld, Berlin W. 50, Augsburger 
Straße 6, Poſtſcheckkonto 151 831, Berlin, erbeten. 
Berlin⸗Lichterfelde den 9. Juli 1925. 
Der Vorſtand des Vereins „Herold“: 
Dr. Stephan Kekule von Stradonitz, 
zur Zeit 1. Vorſitzender. 


Bericht 

über die 1113. Sitzung vom 17. März 1923 
Vorſitzender: Kammerherr Dr. Kekule v. Stradonitz 

An Geſchenken waren eingegangen: ‘ 

1. Von Herrn Liefeld: „Der Harz“, März 1925, mit 
„Sagen und Märchen des Harzes“ und einem Verzeichnis 
der Zweigvereine des Harzklubs, ihrer Vorſtandsmit⸗ 
glieder, Auskunftsſtellen und Mitgliederzahl. 

2. Mitteilungen zur Geſchichte der Familie Umlauft 
als Zeitſchrift der Familie für ihre Angehörigen un 
Freunde herausgegeben von Dr. Franz Jof Umlauft in 
Auflig, 1. Heft, 1925 (im Selbſtverlage). 

3. Zeitſchrift des Geſchlechts Stück, Nr. 39 von 1925, 
mit Nachrichten über Stückſche Familienwappen. 

4. Vom Univerſitätsverlag Wagner in Innsbruck das 
daſelbſt erſchienene Werk „Das Brixner Domkapitel“ von 
Santifaller, das unter „Bücherſchau“ noch näher be⸗ 
ſprochen werden wird. 2 5 

5. Drei Stammtafeln des Geſchlechts Graßhoff. 

An Zeitſchriften lagen vor: 

1. Mannheimer Geſchichtsblätter für Februar 1925 mit 
„Verzeichniſſen der Kirchenbücher von Mannheim und 
Umgebung“ und „Briefe Jung-Stillings an Johann 
Georg v. Stengel und Andreas Lamey aus den Jahren 
17711774“, mitgeteilt vom Geheimen Archivrat Dr. 


Albert Krieger. 8 8 EN 
2. „Mein Heimatland“, Badiſche Blätter für Volks⸗ 
kunde vom März 1925 mit einem Aufſatz über „Das 


FR RE 


Sriederifen-Grab in Meißenheim von Gottfried Graef, 

und „Hie Alt⸗Fiſcherzunft Laufenburg“ von Alfred Joos 

um „Zur Beſiedlungsgeſchichte des Hegaus“ von Otto 
einer. 

3. Monatsblatt der heraldiſchen Geſellſchaft „Adler“ 
vom Sanuar-Februar 1925 mit einem Nachruf für die 
verſtorbenen Mitglieder Karl Grafen Kuefſtein und 
Arthur Fürſt Odescalchi, und „Ein Verſuch einer Gene⸗ 
alogie der Familie von Birkenſtock und von Hay“ von 
Ph. Blittersdorff. 

4. Mitteilungen des „Vereins ee Hamburgiſche Gee 
ſchichte“ mit Briefen des hamburgiſchen Malers Hermann 
Kauffmann. j 

5. Ein neues Familienblatt find die „Nachrichten aus 
der Familie Clotz“, herausgegeben von Pfarraſſiſtent 
Paul Clotz in Darmſtadt, Nr. 1 vom Februar 1925, mit 
Nachrichten über die Clotzſchen Familientage, ba ae 
archiv und die Geſchichte der Familie jowie 
der Mitglieder des Familienverbandes. 

6. Die Unterhaltungsbeilage zur „Deutſchen Tagas⸗ 
zeitung“ vom 27. Februar bringt einen Aufſatz: „Der 
Vater der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Genealogie“ zu Anton 
Fahnes 120. Geburtstag am 28. Februar. Es iſt nicht 
zu verkennnen, daß Fahne in ſehr erheblichem Maße das 
ang in Vergeſſenheit geratene Intereſſe für genealogiſche 
Forſchun en durch ſeine umfangreichen Arbeiten wieder 
eweckt hat, doch darf, wie aus der Verſammlung erneut 
bernorgehoben wurde, nicht verkannt werden, daß die 

rbeiten Fahnes wegen ihrer Flüchtigkeit und Un⸗ 

nauigkeit mit Vorſicht zu nehmen und ſtets nachzuprüfen 
find. Lignitz. 


Bericht 
über die 1114. Sitzung vom 7. April 1925 
Vorſitzender: Kammerherr Dr. Kekule v. Stradonitz. 


Als neue Mitglieder wurden aufgenommen: 
815 Aan Karl Graf von, Oberſt a. D., Berlin S. W. 11, 
ngel, 


niggräßer Straße 88. 
. Major a. D., 
arlottenburg, Uhlandſtraße 194. 


Robert Freiherr von, 

Der Verein hat durch den Tod das Ehrenmitglied Se. 
Exz. den Obertruchſeß und Oberhofmeiſter D. h. c. Ernſt 
Freiherrn v. Mirbach in Potsdam verloren, zu deſſen 
ehrendem Andenken ſich die Verſammlung von ihren 
Plätzen erhob. : 

An Geſchenken waren eingegangen: 

1. „Siemens & Halske Aktiengeſellſchaft, Siemens⸗ 
Schuckert⸗Werke, fer eh mit beſchränkter Haftung in 
Deutſchland und Sſterreich⸗Angarn im Jahre 1914“, ein 
ſtattlicher, ſchön ausgeſtatteter Band mit einer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung der Firmen und Abbildungen der 
leitenden Perſönlichkeiten der Familie Siemens. 

2. Von Major v. Goertzke „Liſten der in den Akten des 
Schöppenſtuhles zu Brandenburg vorkommenden Drt- 
ſchaften, adeligen und nichtadeligen Familien“. : 

3. Von Herrn Ferdinand Schmidt in Altena eine 
Stammtafel des ſchlechts v. Mellin, beginnend mit 
Gerwin Mellin um 1350 in Werl. v 

4. Von Herrn Eduard Lorenz Lorenz Meyer die Ge: 
chichte des Oſtaſiatiſchen Vereins in Hamburg-Bremen aus 

nlaß des 25 jährigen Beſtehens des Vereins mit einem 
Verzeichnis der am Feſteſſen teilnehmen Mitglieder. 

5. Von Frau Armgard v. Dücker „Die Standes⸗ 
verhältniſſe der Herren von Münſter⸗Meinhövel“ von 
Graf Hermann zu Münſter. 

6. „Ahnenreihen aus allen deutſchen Gauen“, Heft 1 vom 
März 1925 (Verlag Lorenz Bieler, Nürnberg), mit den 
Ahnentafeln v. Ehrenkrook, Freiherren v. “ect e 
Johannſen, Regius, Grafen v. Schlitz gen. v. Goertz un 
v. Wrisberg. 

An Zeitſchriften lagen vor: 


nſchriften 


1. Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen 
Geſchichte, Band 37, mit Aufſätzen über „Ergebniſſe und 
Ziele der Märkiſchen Landesgeſchichte“ von Dr. Willy 

oppe, „Märkiſches Buch⸗ und Bibliotheksweſen und ſeine 

nfänge“ von Dr. Gujtav Abb, „Die Beziehungen 
zwiſchen Brandenburg und den Wettiniſchen Landen unter 
den Kurfürſten Albrecht Achilles und Ernſt 1464—1486“ 
(Schluß) von Dr. Hellmuth Kretzſchmer, „Der politiſche 
Charakter der Poſener Landſchaft“, von Profeſſor Dr. 
Manfred Laubert, und „Drei anonyme Briefe über 
7 eg den Großen und jein Heer“ von Generalmajor 

urt Jany. 

2. „Sammelblatt des SHiltoriihen Vereins Eichſtätt“ 
mit einem Aufſatz über „Die Siedlungsnamen des Bis⸗ 
tums Eichſtätt“ von Dr. M. Bacherler. 

3. „Kultur und Leben“, Monatsſchrift für kultur⸗ 
geſchichtliche und biologiſche Familienkunde, März 1925, 
woraus erwähnt ſeien die Aufſätze: „Familie, Staat, 
Wirtſchaft“, ein ſoziologiſcher iiberblid von Bruno Nel⸗ 
liſſen⸗Haken, „Rechtsfragen aus der Familienforſchung“ 
von Dr. Guſtav Wejtberg, „Familienge chichtliche Quellen 
des Dresdener Ratsarchivs“ von Dir. Dr. Gg. Herm. 
Müller, „Naumburger Familiengeſchichten“ von Stadt⸗ 
archivar Friedrich Hoppe, „Die Lehrlinge der Görlitzer 
Tuchmacherinnung von 1552—1600“ von Dr. Erich 


entſcher. 

4. Zeitſchrift der Zentralſtelle für Niederſächſiſche 
Familiengeſchichte, Nr. 3 vom März 1925 mit Aufſfätzen 
über: „Das adelige Gut Freſenburg und die Mennoniten“ 
von Dr. jur. Ernſt F. Goverts, „Alte Familien in Stadt 
und Amt Gadebuſch in Mecklenburg im 15.—17. Jahr⸗ 
hundert“ von Otto Hintze. 

5. „Familiengeſchichtliche Blätter“, Heft 3 von 1925 
mit einem „Stammbaum Winckler“ und Aufſätzen über 
„Vererbungslehre und Seelenwanderungsglauben“ von 
Hertha v. Gebhardt, „Breslauer Perjonen- und Familien⸗ 
geſchichtliche Quellen“ von Archivdirektor Profeſſor Hein⸗ 
rich Wendt, und „Hausmarken“ von Dr. Friedrich Bonhoff. 

6. „Mannheimer Geſchichtsblätter“, Nr. 3 vom Mär 
1925 mit Beiträgen zur Geſchichte der Familie Kobe 
von Dr. Carl Speyer und einer kurzen Lebensbeſchreibung 
des badiſchen Staatsmannes Freiherrn Franz v. Roggen⸗ 
bach (1825 —1907). 

7. Mitgliederverzeichnis des „Roland“, Dresden. 

8. Schweizer Archiv für Heraldik, Nr. 4 von 1924, 
woraus erwähnt ſeien die Aufſätze „Die Zürcher Junker“ 
von Hans Schultheß, „Die Deutſch⸗Ordenskommenden⸗ 
von . Dr. Hauptmann; „Schultheiß 
und Rat von Solothurn verleihen ein Wappen 1665 an 
A. Marcacci“ von Alfred Lienhard⸗Riva, und „Juris- 
prudence en matiere heraldique“ par Jean de Pury. 

9. Perſonal Hiſtorisk Tidsſkrift, 4. Band, 1. Heft von 
1925 mit zahlreichen genealogiſchen Aufſätzen. 

10. „Rivista Araldica“ vom März 1925 mit einer Fort⸗ 
ſetzung über „Den Adel im Kirchenſtaat“ und anderen 
genealogiſchen und heraldiſchen Aufſätzen. 

11. „Maandblatt De Neederlandſche Leeuw“ vom März 
1925 mit Nachrichten über holländiſche Familien. 

An Familienzeitſchriften waren eingegangen: 

1. „Chronifblätter der Familie Luyken und ihrer An⸗ 
verwandten“, Heft 4 vom Dezember 1924, „Verbandsblatt 
der Familien Glaffey, Haſenclever, Mentzel und Gerſt⸗ 
mann“, Nr. 34—35 vom Oktober 1924 und April 1925, 
„Mitteilungen des Verbandes Mylius-Schleiz“ vom 
Februar 1925. 

Profeſſor Roick legte vor: 

1. Gedenkblatt zur goldenen Hochzeit für Gujtav 
Schönrock, Eiſenbahn⸗Oberinſpektor, in Form eines 
Stammbaumes mit Bildniſſen, Wappen und Anſichten der 
Tauf⸗ und Traukirchen. } 

2. Gedenkblatt zur ſilbernen Hochzeit für Qugo Schu⸗ 
mann, Verwaltungsbeamter, in Form einer Ahnentafel. 


Herr Helmut Wilm berichtete über ein 1914 erſchienenes 

Bändchen der Prignitzer Volksbücher: „Aus ſchwerer 
eit“, Heft 2, „Die letzten 10 Jahre des (30 jährigen) 

rieges und ſeine Folgen“, verfaßt von Pfarrer R. 
Rudloff, nach deſſen Angaben im Preuß. Staatsarchiv 
ein familiengeſchichtlich überaus wertvolles Aktenſtück 
aus dem Jahre 1652 vorhanden iſt. Um ſich einen Über⸗ 
blick über den Zuſtand des Landes zu verſchaffen, befahl 
der Große Kurfürſt den Pfarrern der Mark, ein genaues 
Verzeichnis der Überlebenden 1 8 Auch die 
Prignitzer Pfarrer bekamen dieſen Auftrag, und die 
Proben, die Rudloff gibt, zeigen, daß zwar meiſt nur 
die erwachſenen, männlichen Perſonen genannt werden, 
ſehr oft aber mit genauer Herkunfts-, Berufs-, Beſitz⸗ 
und Altersangabe. br nicht am Ort wohnende 
Söhne ſind zuweilen mit Wohnort und Beruf angegeben. 
Wo kein männlicher Haushaltungsvorſtand vorhanden 
iſt, werden die Frauen verzeichnet. Für die Prignitz ſind 
in dem Aktenſtück 2300 Perſonen ann gemacht. 

Eine Durcharbeitung und Veröffentlichung dieſer Ein⸗ 
wohnerliſten, welche wahrſcheinlich das ganze damalige 
Kurfürſtentum Brandenburg umfaſſen, wäre nach Anſicht 
von Herrn Wilm wünſchenswert, da gerade in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts die meiſten Kirchenbücher verſagen, 
und hier für viele ſonſt ausſichtsloſe Fälle eine Brück 
zu den Quellen der Vorkriegszeit geboten we 

ignitz. 


Bericht 
über die 1115. Sitzung vom 21. April 1925 
Vorſitzender: Kammerherr Dr. Kekule v. Stradonitz. 


Als neue Mitglieder wurden aufgenommen: 
. Hornitein, Friedrich W., Oberleutnant a. D., Kauf⸗ 


Proſektor, 


mann, Berlin⸗Schöneberg, Nordſternhaus. 


. Roopma ans, Dr. 
ladon 36, Anfcharpla 8. 
a 


med., Arzt, 


i ngen, Hans von, Dr. phil., Fabrikbeſitzer und 

en Laufenbacherhof an der Ahr, Köln, Sedan- 
raße 31. 

5 ein, Wilhelm von, ſtädtiſcher Werksſekretär, Berlin 

N. O. 18, Eliſabethſtraße 52. 
Zum korreſpondierenden Mitgliede wurde durch ein⸗ 
timmigen Beſchluß der Verſammlung Herr Dr. Friedrich 

ecken in Leipzig ernannt. 

An Geſchenken waren ih a 

1. Von Herrn Liefeld: „Die St. Georg⸗Sportzeitung“ 
vom 11. März und 1. April 1925 mit einem Titelbild 
und einem Aufſatz über „Deutſche Reiterhelden“ von 
G. A. Cloß mit 3 farbigen Textabbildungen. 

2. „Das Werk“. Monatsblätter der Montangruppe der 
Siemens-Rhein-Elbe-Schudert-Union, Heft 12. 

Der Vorſitzende überreichte das „ pe Fremden 
blatt“ vom 23. März 1925 mit jeinem Aufſatz über: 
„Wappenihwindel“. 

Freiherr von Lützow hielt einen Vortrag über: „Das 
Geſchlecht von Lützow im Wandel der Zeiten“. Das dem 
Mecklenburgiſchen Adel angehörige Geſchlecht von Lützow 
mit gleichnamigem Stammſitz erſcheint zuerſt urkundlich 
mit Johannes de Lützowe, Ritter auf Lützow, Burgmann 
zu Wittenburg, als Zeuge in einer Urkunde vom 
5. November 1287 (Nr. 1929 des Mecklenburgiſchen Ur⸗ 
Sure ad Er war vermählt mit Sophie v. Melenteke. 
Seine ebenfalls urkundlich feſtſtehenden Söhne Wipert, 
Johann (oder Henning) und Borchard ſind die Begründer 
der drei heute noch nach ihnen benannten Hauptlinien; 
von den ſich im uk von über 6 Jahrhunderten bil⸗ 
denden 22 Linien, Aſten, Zweigen und Häuſern blühen 
heute noch 10 im Mannes- und 3 im Weibesſtamm. Die 
wechſelvollen Schickſale im Wandel der Zeiten ſchilderte 
der Vortragende nach den folgenden fünf Zeitabſchnitten: 
1. 1287—15. Jahrhundert, 2. 16. Jahrhundert bis zum 
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30 jährigen Kriege, 3. der 30 jährige Krieg und ſeine 
olgen, 4. vom weſtfäliſchen Frieden bis zum Aufblühen 
zw. Befeſtigen der Macht des Nachbarſtaates Branden⸗ 

burg⸗Preußen, und die damit a Bien Über⸗ 

gänge von Familienzweigen in preußiſche Dienſte; 5. 

„Neue 1 Aus jeder Zeitepoche griff der Vortragende 

einige hervorragende Mitglieder des Geſchlechts heraus 

und ſchilderte ihren Lebensgang und ihre beſonderen 

Leiſtungen im Rahmen der 3 Geſchichte, wobei er 

betonte, daß die Familie alles Legendäre rückhaltlos abge⸗ 

ſtreift habe. Hierbei . er auch die verſchiedenen 

Zeitepochen nach ſtatiſtiſchen Merkmalen und kritiſchen 
Unterjuhungen u. a. in bezug auf die Führung des 

Familiennamens und ſeine Abänderungen, über die be⸗ 

ſonders bevorzugten Vornamen für männliche und weib⸗ 

liche pay oe en und und über die Verſippung mit 
anderen Geſchlechtern und zwar ſowohl mecklenburgiſchen 
als auch ſolchen aus anderen Teilen des Reichs und des 

Auslandes; auch die Berufswahl und die hierbei zutage 

tretende Vererbungslehre bei mehreren beſonders hervor⸗ 

8 Lützows und ihre Blutzuſammenſetzung unter 
rennung der drei ſich verſchieden entwickelnden Linien 

wurde graphiſch vorgeführt. ER An C beachtens⸗ 

wert war auch der wechſelnde Wohlſtand, insbeſondere 
der wirtſchaftliche Aufſchwung in ruhigen Zeiten und der 
wirtſchaftliche Rückgang im 30 jährigen Kriege und den 
ihm nachfolgenden Wirren. Außerhalb Mecklenburgs iſt 
das Geſchlecht nach Preußen, Dänemark, Schweden. Nor⸗ 
wegen, Sſterreich, Spanien, Holland und Java Ge. 
kommen. Der Grundbeſitz befindet ſich im Beſitz des Ge⸗ 
ſchlechts zum Teil ſeit 600 Jahren. Hervorragende mili⸗ 
täriſche und politiſche Betätigungen brachten innerhalb 
des Geſchlechts auch Standeserhebungen und den Erwerb 
der Staatsangehörigkeit in anderen Ländern, Adels⸗ 
erhöhungen uſw. mit ſich. Das heute weitverbreitete Ge⸗ 
ſamtgeſchlecht hat ſich in einem Familienverbande zuſam⸗ 
mengeſchloſſen, unterhält ein Familienarchiv, kommt zu 
regelmäßigen Familientagen zuſammen und gibt ein 

Familienblatt heraus. ; 

Die Wandlung des Wappens im Laufe der Zeiten 
wurde durch zahlreiche Tafeln und Abbildungen auch 
von Siegeln, belegt und erläutert. Zum luß ver⸗ 
weilte der Vortragende längere Zeit bei der Lebens⸗ 
ſchilderung des bekannteſten ae des fogenannten 

Familienheiligen, des Adolf v. Lützow von der Linie 

Pritzier⸗Schwechow eines Großonkels des Vortragenden, 

der in Berlin geboren, geſtorben und begraben iſt. Er 

war in den Jahren 1813—1814 der Begründer und Führer 
des v. Lützowſchen Königlich⸗Preußiſchen Freikorps, das 
durch das Lied Körners. komponiert von Weber, dem Ge⸗ 
dächtnis des deutſchen Volks für alle Zeiten erhalten iſt. 

Schließlich überreichte der Vortragende für die Bibli⸗ 
othek ein pe undenes Exemplar des 1922—1924 erſchienenen 

Familienblattes, das als Hauptquelle für ſeinen Vortrag 

diente. Lignitz. 


Bericht 
über die 1116. Sitzung vom 5. Mai 1925 
Vorſitzender: Kammerherr Dr. Kekule v. Stradonitz. 


Als neue Mitglieder wurden aufgenommen: 

1. Bomsdorff, Ernſt von, Major a. D., 
Johannisthal, Friedrichſtraße 44. 

2. am meric mid t, Carl, Direktor, Hamburg, Iſe⸗ 
quai 4. 


8. Abe and Benno, Oberſtleutnant im Reichswehr⸗ 
Miniſterium, Berlin W. 66. Leipziger Straße 5. 

4. Günther, Kaufmann, Hamburg 21, Fähr⸗ 
trake 14 a. 
Der Verein hat durch den Tod verloren die Mitglieder: 


Oberſtleutnant Otto von Gerlach in Warſtade und Hein⸗ 
rich Pfannſtiel in Weimar. Ferner iſt der Verlagsbuch⸗ 


Berlin⸗ 
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händler Eugen Mecklenburg in Firma J. A. Stargardt 
in Berlin verſtorben, der zum Verein „Herold“ ſeit vielen 
Jahren enge Verbindungen hatte. Die Anweſenden 
ehrten die Andenken der Verſtorbenen durch Erheben von 
ihren Plätzen. 

Als Geſchenke waren eingegangen: 

1. Von Herrn Curt Liefeld: 

a) „Die franzöſiſch⸗reformierte Gemeinde in Frankfurt am 
Main 1554-1904“ von Friedrich Clemens Ebrard (Frank⸗ 
furt a. M. 1906); b) „Der Harz“ vom April 1925. 

2. Von der Heraldiſchen Geſellſchaft Adler: „Karl 
Graf von Kuefſtein, “ Viehofen 31. 7. 1831, 7 Greillen⸗ 
ſtein 2. 2. 1925“, eine autobiographiſche Skizze. 

An Zeitſchriften waren eingegangen: 

1. „Der Geſchichtsfreund“, Mitteilungen des ver chen 
Vereins der fünf Orte, Band 79, woraus erwähnt ſeien 
die Aufſätze über: „Vornehme Schlotterten in Altdorf“ 
von Eduard Wymann. Schlotterten bedeutet einen Tauf⸗ 
paten begleiten und als Mitzeuge der Taufhandlung bei- 
wohnen. Es handelt ng hier aljo um genealogiſch wert⸗ 
volle Quellen; ferner: „Kaplaneien am Stifte Beromünſter 
1268—1420“ von Konrad Lütolf. 

2. Mitteilungen des Copernicus⸗Vereins für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt in Thorn, Heft 32, mit einem Aufſatz 
über „Das Archiv der Bäckerinnung in Thorn“ von Dr. 
Erich Wentſcher und „Die Herkunft der Elbinger Be⸗ 
völkerung von der Gründung der Stadt bis 1353“ von 
Arthur Semrau. 

3. Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Steiermark, 
Jahrgang 20, mit einem „Bericht über die n 
einer römiſchen Grabkammer zu Königsdorf im Burgen⸗ 
lande“ von Dr. Karl Pucks, „Die ſteieriſchen Wehrord⸗ 
nungen des 15. Jahrhunderts“ von Dr. Ignatz Rothen⸗ 
berg, „Die Übernahme der Grenzverteidigung in Kroatien 
durch den Beherrſcher Inner⸗Sſterreichs 1578“ nach dem 
Manuſkript der Univerſitätsbibliothek und nach Akten 
des Steieriſchen Landesarchivs von Dr. Artur Steinwenter, 
„Der Hofvigefangler Karls II., eine Studie zur Geſchichte 
der Gegenreformation in Inneröſterreich“ von Dr. Theo⸗ 
dor Ebner und Dr. Wolfgang Schranz, „über die Orts⸗ 
namen Altendorf, Altenmarkt, Neumarkt und ähnliche“ 
von Sigmund Leyfert. 

4. Mitteilungen der Zentralſtelle in Leipzig, Heft 29: 
„Familiengeſchichtliche Bibliographie“, Jahrgang 1921. 

5. Zeitſchrift des weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins, Heft 
65, mit „Antonius Bodenſtein, ein Theologenleben aus dem 
Jahrhundert der Reformation“ von lic. Hermann Freytag f, 
„Der Name Danzig“ von Studienrat Paul Müller. 

6. Familiengeſchichtliche Blätter, Heft 4 von 1925, mit 
„Namensvererbung ohne eee eine ge⸗ 
nealogiſche Studie von Oberſtleutnant a. D. Max Petis⸗ 
cus, „Martin Luthers Blut in den Nachkommen des 

aſtors Moritz Schede (1804 bis 1886)“ von Paſtor Otto 

artorius, „Die Familienforſchung und die Gebühren⸗ 
politik des preußiſchen Staatsarchivs“ von Theodor Meyer. 

7. Mitteilungen des Weſtdeutſchen Vereins für Fa⸗ 
milienkunde, Heft 4 von 1925, mit „Der Conspectus Histo- 
riae Nassauiensis des Anton Ulrich von Erath eine Haupt⸗ 
quelle für Familienforſchung in naſſauiſchen Landen“ 
von E. v. Oidtman, „Amtsliſten des Kurmainziſchen 
Amtes Liedberg“ von Dr. J. Bremer und „Aus dem 
Gebiet der Vererbungsforſchung IV, Studie über die 
Erbmaſſe“ von P. Bermbach. 

8. Mannheimer Geſchichtsblätter vom April 1925, mit 
einem Beitrag „Zur Geſchichte der Familie Egell“ von 

Carl Speyer, „Zur Geſchichte der Familie Gobin in 
Mannheim“ von Leopold Göller, „Die Namensänderung 
der Mannheimer Juden * Anfang des 19. Jahrhunderts 
von stud. phil. Erwin Dreifuß in Heidelberg, und „Zur 
Geſchichte des Mannheimer nkhauſes Schma 


Dr. Carl Speyer. 
9. „Kultur und Leben“, Monatsſchrift für Kultur⸗ 


tz“ von 


geſchichte und biologiſche Familienkunde, vom April 1925, 
mit Aufſätzen über: „Wie kann Familienforſchung für 
Vererbungsfragen nutzbar gemacht werden?“ von Or. 
Pfeilſticker, „Perſönliches Bemühen um die Behütung des 
1 hel von Dr. ie af, Muckermann, „Das ſchwe⸗ 
diſche Staatsinſtitut für Raſſenbiologie“ von Profeſſor 
Dr. H. Lundborg, „Raſſenkunde, Erblichkeitsforſchung und 
Raſſenhygiene“ von Dr. med. R. Fetſcher, „Verwandten⸗ 
ehen“ von Dr. med. Max Marcuſe, „Der Gipsabguß vom 
Lebenden, eine Ergänzung des photonraphiichen Bildes“ 
von Dr. med. J. 5. Greeff, „Das Alter des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ von Profeſſor Dr. Gößler, „Zur Biologie 
Herrnhutiſcher Exulantengeſchlechter“ von Dr. Möſchler. 

10. Aus „Heſſenland“, ft 4 von 1925, ſei erwähnt 
der Aufſatz über: „Die Entſtehung der Städte im heſſiſchen 
Diemelland“ von F. Pfaff. 

11. „Mein Heimatland“, Heft 3 und 4 von 1925, mit 
„Bilder alter Fachwerkhäuſer aus dem Bruhrain“ von 
Kurt Meyer, „Anton de ee ſein Leben und 
ein Werk zur 200. Wiederkehr ſeines Geburtstages“ von 

heodor Humpert, „Aus der Geſchichte des Dorfes 
Ispringen“ von Friedrich Stober. 

12. „Unſer Eichsfeld“, Nr. 4 vom April 1925, mit 
einem Aufſatz über „Die Zerſtörung der Haſenburg“ von 
Johannes Feldmann und eine Fortſetzung der „Alteſten 

inwohnerliſte des Kurmainziſchen Amtes Gleichenſtein“. 

13. Zeitſchrift der Zentralſtelle für niederſächſiſche 
Familiengeſchichte, Nr. 4 von 1925, mit „Lehrerverzeich⸗ 
niſſe der höheren Schulen Schleswig-Holitein“ von Dr. 
F. O. Achelis und „Ein neuaufgefundenes Wappenbuch 
des Artillerieſchreibers Chriſtoffer Kellinghuſen“ von Dr. 
Hans Kellinghuſen. 

14. Monatsblatt der Geſellſchaft „Adler“ vom März 
1925, mit „Gedanken über das Landeswappen und ver⸗ 
ſchiedene Wappengruppen in Tirol“ von C. Inama. 

15. „Vierteljahresſchrift für Geſchichte und Landeskunde 
Vorarlbergs“, Heft 1 von 1925, mit „Einem Beitrag zur 
Geſchichte der Vorarlberger Ständeverfaſſung; die ſtän⸗ 
diſche Verfaſſung Vorarlbergs von 1816-1848“ von Her⸗ 
mann Gſteu, und „Eine Genealogie der Grafen von 
Montfort⸗Werdenberg in ihrer Frühzeit“ von A. Helbok. 

16. „Badiſche Fundberichte“, Nachrichtenblatt für Vor⸗ 
und früh aon he Forſchung, Heft 1 von 1925; eine 
neue Zeitſchrift, herausgegeben von Profeſſor Dr. Ernſt 
Wahle in Heidelberg, mit Nachrichten über verſchiedene 
alte Grabfunde mit Abbildungen. 

17. „Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der Deut⸗ 

ſchen Geſchichts- und Altertumsvereine“, Nr. 1 bis 3 von 
1925, mit einer Einladung zur Hauptverſammlung des 
Geſamtvereins im September in Regensburg und einem 
Bericht über den Arhivtag und die Hauptverſammlung 
des Geſamtvereins zu Münſter in Weſtfalen im Sep⸗ 
tember 1924. ; 
18. „Rivista Araldica“ vom April 1925, mit einer Ge⸗ 
nealogie des franzöſiſchen Hauſes Orleans und ſeiner 
Thronfolgeordnung und einer Fortſetzung des „Adels im 
Kirchenſtaat“. 

19. „Maandblatt des Nederlandſche Leeuw“ vom April 
2 genealogiſchen Nachrichten niederländiſcher Ge— 

echter. 

20. „Zeitſchrift des Geſchlechtes Stück“, Nr. 40 von 1925: 
„Die Stückſchen Häuſer in der Fuldagaſſe in Kaſſel“, und 
„Die Linie Lauchröden“. ae 

Regierungsprajident von Gröning ſprach über die 
Quellen für . in Bremen, worüber er an 
anderer Stelle dieſes Blattes ausführlicher berichten will. 

Herr G. A. Cloß 1 ocd für die Bibliothek: 

1. Ein Feſtbuch der Rheiniſch⸗hiſtoriſchen Feſtſpiele in 
Bonn vom 12.—14. Juli 1913, deſſen Text u. a. eine aus⸗ 


gezeichnete geſchichtliche Darſtellung der Krönung Karls IV. 
in 


Bonn im Jahre 1346 von Profeſſor Dr. Felix Haupt⸗ 


mann, Gedichte und Siegelabbildungen, ſowie die von 


un BR 


Herrn Cloß entworfenen Figuren zu dem bei dieſem An⸗ 
e Turnier des niederrheiniſchen Adels 
en 8 

2. Legte als Ergänzung des Vortrages des Frhrn. 
v. Lützow in der vorigen Sitzung die nach authentiſchen 
Quellen gezeichneten Uniformen des Lützowſchen Freikorps 
aus Knötel, Uniformenkunden, vor und zum Vergleich 
diejenigen des Hellwigſchen Streifkorps. 

3. Beſprach die vielfach zitierte, Kaiſer Sigismund zu⸗ 
geſchriebene Außerung, der König ſtehe über der Gram⸗ 
matik. Als bei der Eröffnung des Konzils von Konſtanz 
der König eine einleitende Rede hielt, in der er ſagte: 
„Date operam, domini, ut illa nefanda schisma eradicetur“, 
rief ihm ein 5 Prälat zu: „Schisma est generus neu- 
trius“, worauf Sigismund erwiderte: „Ego sum rex ro- 
manus et super grammaticam“. 

Frhr. von Plotho trug 2 vor: 

In dem Werke des Dr. W. Luck über die Prignitzt) 
ſpricht der Verfaſſer ſich auf Seite 117 über die ſtaatsrecht⸗ 
liche Stellung der Herren Gänſe zu Putlitz wie folgt aus: 

In vier Ländern: Wittenberge, Perleberg, Puttlitz 
und Grabow ſind die Gänſe die erſten nachweisbaren 
direkten Herren. Die größte Ausdehnung ihrer Macht 
liegt in der älteſten Zeit, in der erſten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts. Mit dem Verluſte Grabows (zwiſchen 
1235 und 1269) und Perlebergs (zwiſchen 1292 und 1298) 
beginnt deutlich der Abſtieg des Geſchlechtes. Zu Beginn 
der Wittelsbacher Zeit iſt ihr Beſitz auf die eine terra 
„Putlitz“ zu abu K er Es iſt der Tiefſtand. 
Doch unter Ludwig J. Fr. Jer 1337 und 1351) erfolgt 
ein Wiederaufſteigen. die Mannlehen im Lande 
Wittenberge wurden erworben. Dieſe Entwicklung ſetzt 
ſich fort mit der Gewinnung von Stadt und Schloß Wit⸗ 
tenberge und der zeitweiligen Beſitznahme Lenzens durch 
den Landeshauptmann Caſpar Gans zu Anfang des 
15. Feſch legte v Zugleich aber iſt die ganze Stellun 
des Geſchlechts völlig verändert; es wird unter den Zol⸗ 
lern durchaus ein markgräfliches Mannengeſchlecht, das 
ſich in nichts mehr von den anderen ritterlichen 
Vaſallen unterſcheidet. 

ieſe Behauptung W. Lucks vermag ich als zutreffend 
nicht anzuerkennen! Was in der askaniſchen und in der 
wittelsbachiſchen Periode die Gänſe zu Putlitz über die 
Ritterſchaft herausgehoben hatte, war die Lehensherrlich⸗ 
keit, die ihnen über die in ihren Territorien eingeſeſſene 
adlige Mannſchaft zuſtand. Sie waren Bannerherren 
und wurden als ſolche und nach dem Ausgange der eigent⸗ 
lichen Dynaſtenzeit (gegen 1200) den reichsſtändiſchen 
Frei⸗ und Bannerherren vielfach an die Seite geſtellt. 
Hieran hat ſich aber auch in der Zollernſchen Zeit zu⸗ 
nächſt nichts geändert. Zum Beweiſe hierfür diene eine 
Urkunde Kaiſer Sigismunds vom Jahre 14242), in welcher 
den Fürſten, Grafen, Baronen und der * ft die 
kaiſerliche Entſcheidung in einer Streitſache zwiſchen dem 
Erzbiſchof Günther von N und der Stadt Halle 
notifiziert wird. Unter der ezeichnung „Barones“ 
werden hier zuſammengefaßt die Geſchlechter Querfurt, 
Cottbus, Biberſtein, Torgau, Schenken zu Landsberg, 
Schenken zu Tautenberg Werberge und i un 
es folgen auf ſie die als viri strenui et validi bezeich⸗ 
neten ſchloßgeſeſſenen ritterlichen Geſchlechter der 
Vitztume, Bartensleben, Schulenburg, Aſſeburg u. a. m. 

Von den als Barones bezeichneten Geſchlechtern waren 
unbeſtritten dynaſtiſcher Herkunft nur die Herren von 
Querfurt und von Werberge ; dem höheren Adel 
der damaligen Zeit aber gehörten ſie ausnahmslos 
an; und rechtlich und ſozial ſtanden ſie einander völlig 
gleich. Die dynaſtiſche Herkunft hatte nur noch einen 
Erinnerungswert. Lignitz. 

1) Be vet Vereins für die Geſchichte der Mark 


Brandenburg, 1917, r 
2) v. Ludwig: Rel. Manuscr. XI, 474. 


Rann verdunfelter Adel noch in die 
Adelsbücher eingetragen werden? 


Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Baring, Mitglied des 

Beirats der Sächſiſchen Stiftung für A zu 

Dresden, früher Mitglied des Kgl. Sächſ. Heroldsamtes. 
Fortſetzung und Schluß aus Heft 5, Seite 35. 


(Da in Heft 6 auf Seite 42 durch ein unliebſames Ver⸗ 
ſehen der Teil: „I. Das ſächſiſche Adelsrecht“ ujw. bis 
einſchließlich „IIT. 2. Folgen des Umſturzes“ weggeblieben 
iſt, bringen wir die Fortſetzung aus Heft 5 heute folge⸗ 
richtig wieder, unter Wiederholung des in Heft 6 ſchon ge⸗ 
brachten Textes. Es iſt der Aufſatz alſo nur aus 
Heft ö und 7—8—9 vollſtändig zu leſen 

Die Schriftleitung.) 

II. 


Das ſächſiſche Adelsrecht von 1902—1919. 

$ 8 Abſ. 2 des ſächſ. Adelsgeſetzes, das am 15. 10. 
1902 in Kraft trat, bedeutete demgegenüber eine gewiſſe 
Anderung. Dieſe liegt nach obigem nicht darin, daß eine 
Erneuerung ſowohl nach dem zweialterigen Nichtgebrauch 
wie nach einem Verluſte des Adels ſtattfinden ſoll, daß 
ſie ſtets vom Könige ſelbſt ausgeht und ſtets mit den 
gehen Koſten verbunden ijt. ohl aber liegt ein 

nterſchied gegen früher darin, ER jie von der „Ges 
nehmigung“ des Königs abhängen joll, die wohl einer 
freien Entſchließung gleichgeſetzt werden my So jagt 
denn auch die Begründung zu 8, daß in Sachſen — 
yon aa — beide fraglichen Fälle gleich behandelt 
werden ſollten. 

Wenn einmal ſich der Monarch in beiden Fällen per⸗ 
ſönlich entſchließen wollte, ſo war die tatſächliche Be⸗ 
deutung des Unterſchiedes gering. Wie das Heroldsamt 
in ibereinjtimmung mit dem ßpreußiſchen aan 
miniſterium hervorhebt (S. A. 64), handelte es ſich bet 
den eigentlichen Gnadenakten einerſeits und bei den 
ps mayer els des Fürſten anderjeits am Ende 
nur um eine Verſchiedenheit im Motive. Für das Pflicht⸗ 
gefühl des Fürſten (G. A. 386; S. A. 61, 64) mußte es 
aber ein Unterſchied bleiben, ob der glatte Nachweis 
einer früheren Adelsverleihung erbracht wurde, oder ob 
es ſich nur um die Möglichkeit früheren Adels und damit 
um eine eigentliche Erneuerung handelte. Auch die ſäch⸗ 
ſiſche Verordnung vom 19. 9. 1902 zum aa bringt 
in § 6 zum Ausdrud, dak es bei der Wiederaufnahme des 
Adels auf deſſen „Beweis“ ankommt. Immerhin wurde 
der Fall des § 8 Abſ. 2 dem des $ 7 Abſ. 2 gleichgeſtellt. 
In beiden Fällen iſt Adel vorhanden, der im Falle der 
eigentlichen Erneuerung fehlt. Die Wiederaufnahme des 
Adels ſollte aber nun nur mit Genehmigung des Königs 
erfolgen, ganz wie ein Soa Midtia die (Reichs⸗ 
deutſcher oder Reichsausländer) bei Erwerbung der ſäch⸗ 
ſiſchen Staatsangehörigkeit ſein Adelszeichen nur nach 
ausdrücklicher Anerkennung weiterführen 
durfte, die nach jenem § 7 Abi. 2 grundſätzlich völlig 
vom Ermeſſen des ſächſiſchen Königs abhing (F. 3. 258). 

III. 

Der Betrachtung des gegenwärtigen Rechts⸗ 

ſt an des find 5 
1. allgemeine Erwägungen 
vorauszuſchicken. N : 

Es hat bei den deutihen Stämmen eher einen Adel 


egeben als Monarchen; und ein anſehnlicher Teil des 
heſtehenden Adels leitet ſein Recht keineswegs von fürſt⸗ 
lichen Gnadenakten ab. N 
ein Adel fortbeſtehen, ja ſogar entſtehen, mindeſtens als 


ab. So kann auch in der Republit 


N Erſcheinung. „Die gegenwärtigen 
riſtokraten mag man entſetzen: bald genug werden andere 
an die Stelle treten“ (Wilh. Roſcher, Politik, § 17). 
Grundſätzlich würde be dann die Zugehörigkeit zu diejem 
Adel nach geſellſchaftlichen Satzungen oder Übungen 
richten, unabhängig von dem bis Ende 1918 geltenden 


— 


öffentlichen Adelsrechte. Tatſächlich haben die großen 
Vereinigungen des deutſchen Adels auch bereits Satzungen 
dieſer Art e wobei es ſich namentlich um die 
Bedingungen für die Eintragung in Adelsbücher handelt. 
Als ſolche kommen hier vor allem die allgemeine Adels⸗ 
matrikel und die ſogenannte „Edda“ in Betracht, die von 
der Buchungsſtelle der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft in 
Berlin, und die Adelsbücher, die von der Sächſ. Stiftun 
für Familienforſchung geführt werden. Selbſtverſtändlie 
haben dieſe Kreiſe ſich tunlichſt an das frühere Adelsrecht 
angeſchloſſen; es iſt das auch ſchon deshalb nötig, weil 
font der (echte) Buchadel weder mit dem durch Art. 109 
der Reichsverfaſſung ſehr erweiterten Kreiſe der Träger 
von Namen mit früheren Adelsprädikaten zuſammenfallen 
würde noch mit dem Adel, den privatrechtliche Stiftungen, 
letzte Willen und Verträge zur Bedingung der Erbfolge, 
des Genuſſes von Stiftungen uſw. machen. 

Ein ſolcher Anſchluß iſt aber nur bis zu 
einer gewiſſen Grenze möglich. Feſthalten 
laſſen ſich Normen wie die, daß die Fran und die ehe⸗ 
lichen Kinder den Adel des Mannes erwerben, nicht aber 
außereheliche oder angenommene Kinder. Hinfällig werden 
dagegen Sätze, wie die, daß neuer Adel durch den Fürſten 
geſchaffen werden kann, vorhandener Adel — ausländiſcher 
oder verdunkelter inländiſcher — zur Ausübung im In⸗ 
lande fürſtlicher Anerkennung bedarf. Handlungen des 
Monarchen und von ihm berufener Vertreter ſind Ne en⸗ 
wärtig ſtaatsrechtlich unmöglich. Folglich muß der Rechts⸗ 
ſtand ſo hingenommen werden, wie er ſich ergibt, wenn 
die Sätze außer Betracht bleiben, die der Entſchließung 
des Fürſten irgendeine Bedeutung beilegen. Dann kann 
kein neuer Adel entſtehen, vorhandener Adel aber auch 
dann ausgeübt werden, wenn nach früherem Rechte 
eine Genehmigung des Fürſten dazu nötig wäre. Das 
gilt zunächſt von vorhandenem auswärtigen Adel, 
vor allem, wenn es ſich um den Adel eines anderen deut⸗ 
ſchen Landes handelt. 


2. Folgen des Umſturzes. 


So haben denn auch jene Adelsbuchſtellen den mit dem 
Landesfürſtentume notwendig verbundenen . des 
Landes adels völlig fallen laſſen. Einen gemeinſamen 
deutſchen Adel gab es bisher nur, inſoweit er deutſcher 
Uradel oder Briefadel uſw. des alten Deutſchen Reiches 
war. Dieſer wird ſel 5 auch ferner anerkannt. 

Entgegen dem bisherigen Rechte wird aber jetzt bei 
Einträgen a Landesadels in die brandenburgiſche, 
ſächſiſche uſw. Buchabteilung auch hinſichtlich preu⸗ 
Bilder, ſächſiſcher uſw. Staatsbürger nicht gefordert, 
daß der König von Preußen, Sachſen uſw. den Adel 
verliehen oder anerkannt hätte; nicht einmal hinſichtlich 
Ye Träger deutſchen Adels wird dies gefordert, die 
chon vor Ende 1918 Preußen, Sachſen uſw. geworden 
waren. Bei einem Adel dieſer Art würde der Eintrag 
m. E. folgerichtig ſelbſt dann nicht verweigert werden 
können, wenn die Anerkennung des Adels etwa nach der 
Aufnahme in Preußen, Sachſen uſw. vor 1919 vom Könige 
ausdrücklich abgelehnt worden ſein jollte?). Sogar für 
künftig eingebürgerte Reichsausländer mit einem Adel 
ausländiſchen Urſprungs iſt aber von der Sächſiſchen 
Stiftung im allgemeinen und von der Berliner Buchſtelle 
wenigſtens für Adelige deutſchen Blutes die . 
zugelaſſen. Mit dieſer Anerkennun N dels 
nehmen die Buchſtellen eine früher dem Landes⸗ 
herrn vorbehaltene Aufgabe für ſich in Anſpruch. 
Daß Art. 110 der Reichsverfaſſung die Angehörigen aller 
deutſchen Länder hinſichtlich ihrer Rechte gleichſtellt, iſt 
dabei bedeutungslos, da ſich Art. 110 auf den in Art. 109 
Abſ. 3 der Reichsverfaſſung mittelbar beſeitigten Adel“) 

%) Die vier deutſchen Königreiche erkannten zufolge beſonderer Ver⸗ 
ſtändigung wohl gegenſeitig ihre Adelsverleihungen ohne weiteres an, 
nicht aber die der kleinen deutſchen Staaten. 

4) Fiſchers Zeitſchrift 270 ff., L. 3. 1921, 89 fig. 
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des öffentlichen Rechts nicht mitbezieht. Die übernahme 
jener Adelsprüfung und Adelsanerkennung iſt einfach die 
Folge eines Notſtandes. Die Buchſtellen und die dahinter 
ſtehenden Vereinigungen können zwar keinen neuen Adel 
ſchaffen, wohl aber können ſie einen bereits zu Recht 
beſtehenden, aber bisher aus irgendeinem Grunde zweifel⸗ 
haften Adel feſtſtellen, wenn er ſich nachweiſen 
läßt. Die Verſagung dieſer Anerkennung würde jeden⸗ 
falls gegenüber deutſchem Adel auf die Dauer un⸗ 
durchführbar, ſie würde aber nach obigem auch ein Un⸗ 
recht ſein. Das geht nicht, ſelbſt ausländiſchem Adel 
gegenüber ſteht es nicht anders. Die Buchungsſtelle der 
Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft hat übrigens ſogar einen 
neuen Rechtsgrund für die Eintragung in ihr Buch auf⸗ 
geſtellt, indem ſie dieſe ſchon dann grundſätzlich zuläßt, 
wenn eine Familie vor 1919 hundert oder mehr 
Jahre den Adel 8 hat, ohne daß dies non 
zuſtändigen deutſchen Behörden beanſtandet worden wäre. 
Dabei ſoll dieſer neue Rechtsſatz offenbar für alle 
deutſchen Rechtsgebiete gelten, während bisher 
3 me preußiſche Adelsrecht verwandte Beſtimmungen 
enthielt. 

Offenbar iſt aber die Sachlage genau dieſelbe im 
Falle von § 8 Abſ. 2 des fächfiſchen Adels⸗ 
geſetzes. Das Recht beſteht auch hier, es iſt nicht ver⸗ 
loren gegangen. Es ſollte wegen der Unterbrechung des 
Adelsgebrauchs nur nicht ausgeübt werden, bis der dazu 
als Inhaber der Adelshoheit allein berufene Landesherr 
ſich perſönlich oder durch ſeine Vertreter von der Ent⸗ 
ſtehung und dem Fortbeſtande des Rechtes überzeugt hätte. 
Mit der Beſeitigung der Monarchie und des ſtaatlichen 
Adelsrechtes iſt aller öffentlich-rechtliche Adel fort⸗ 
gefallen, ſo daß ſtreng genommen weder von der An⸗ 
erkennung eines auswärtigen, noch von der eines ver⸗ 
dunkelten Adels die Rede ſein kann. Hält man aber geſell⸗ 
ſchaftlich und ſatzungsmäßig den Adel in ſeinem zeitlichen 
Beſtande vom 13. 8. 1919 feſt, ſo darf und muß man den, 
der einen inländiſchen, aber verdunkelten Adel nachweiſt, 
im Adelsbuche eintragen. Ebenſo wird man, ſoweit nicht 
Zweckmäßigkeitsgründe entgegenſtehen, mit dem verfahren 
dürfen, der einen ausländiſchen Adel dartut, der hinſicht⸗ 
lich des Urſprungs und der Erwerbsart dem deutſchen 
Adel gleich zu achten iſt. Der ruſſiſche Erb⸗ oder De 
adel z. B. ijt nicht eintragsfähig. Dies Ergebnis ijt m. E. 
für Preußen und 
haft. In beiden Ländern hatte der Fürſt geſetzlich 
ausdrücklich — wie in Bayern — oder doch erkennbar — 
wie in Preußen — geradezu die Verpflichtung zur Ans 
erkennung verdunkelten Adels für den Fall des eiſes 
übernommen. Allein dies entſpricht auch der Natur der 
Sache. Haben die eigenen Vorfahren oder ſonſtige Rechts⸗ 
vorgänger des Fürſten den Adel verliehen oder anerkannt, 
ſo kann nach längerem Nichtgebrauch eine formelle Klärung 
vorgeſchrieben, für den Fall der Klarſtellung die An⸗ 
erkennung aber nicht vorenthalten werden. Die Geſchäfts⸗ 
anweiſung der Berliner Adelsbuchſtelle ſtimmt zu dieſer 
Auffaſſung, inſofern fie in $ 16 den Fall regelt, daß das 
Mitglied einer eingetragenen Familie mit behördlicher 
Genehmigung ſeinen Namen durch Ablegung einer 
früheren Adelsbezeichnung ändert und dann auch ſeine 
Streichung im Adelsbuche herbeiführt. Deutlicher kann 
der Wille zum Nichtgebrauche des Adels nicht hervortreten. 
Nun wird aber beſtimmt, daß auch die „Nachkommen“ des 
Geſtrichenen, ohne daß irgendeine zeitliche 
Grenze gezogen wurde, berechtigt ſind, ſich im 
Adelsbuche wieder eintragen zu laſſen, falls ſie mit be⸗ 
hördlicher Erlaubnis die frühere Adelsbezeichnung wieder 
in ihren Namen aufnehmen. Dem durch mehrere Gene⸗ 
rationen Aue Nichtgebrauche des Adelszeichens 
ſoll alſo keine weſentliche Bedeutung zukommen. Das in 
dem ſächſiſchen § 8 Abſ. 2 vorgeſehene freie Ermeſſen des 
Königs ijt jedenfalls unpaſſend. Es zeigt ſich dabei, 


ayern ganz unzweifel⸗ 


—— 


— 


wie unzweckmäßig es iſt, Einrichtungen zu treffen. die mit 
der Natur des Verhältniſſes in Widerſpruch ehen. Zu⸗ 
dem war es bei der abweichenden Ordnung, die wohl im 
ganzen übrigen Deutſchland beſtand, nicht geraten, Sachſen 
in jener Hinſicht ein Sonderrecht zu geben. Doch auch, 
wenn nur die gleiche W ce vorausgeſetzt wird, 
mie bei der Einbürgerung eines Staats: oder Reiche⸗ 
ausländers, iſt den Adelsbuchſtellen die Anerkennung des 
verdunkelten Adels möglich. Denn auch er war am 
9. November 1918 und 13. Auguſt 1919 Adel. Nach 
den §§ 1 und 7 der Geſchäftsanweiſung für die Arbeits⸗ 
abteilung IV der Deutſchen Adelsgenoſſenſchafts) wie nach 
Abſchn. a 1 der Grundſätze für die Weiterführung des 
Adelsbuchs bei der Sächſ. Stiftung für Famifienforſchung 
iſt auch dieſer Adel alſo beim Gelingen des Adelsbeweiſes 
in die Adelsbücher einzutragen. enn ein verdunkelt 
geweſener Adel wohl in Preußen, Bayern uſw., nicht aber 
in Sachſen eingetragen werden könnte, ſo wäre das auch 
für die beteiligten Familien und die beteiligten Adels⸗ 
buchſtellen gleich unerfreulich. Solchenfalls würde ich 
dieſen die Befugnis zugeſtehen, in Rückſicht auf das 
gemeine deutſche Recht und auf die Gebote der Billigkeit 
verdunkelten Adel bei ſächſiſchen Familien nicht anders 
als bei anderen zu behandeln. Das entſpräche der oben 
gekennzeichneten Vereinheitlichung des Adels aller deutſchen 
Länder und wäre eine geringere Abweichung vom früheren 
Rechte als dieſe Vereinheitlichung und als die Zulaſſung 
einer Eintragung ſächſiſchen wie anderer 1 . im 
Adelsbuche auf Grund 100 jährigen Adelsbeſitzes. Auch 
auf die Beſeitigung der Unwiderruflichkeit eines Adels⸗ 
verzichts in § 16 der Geſchäftsanweiſung und auf die in 
§ 20, 4 daſelbſt vorgeſehene — von mir bereits F. Z. 278 
befürwortete — Streichung im Adelsbuche wegen ehrloſer 
Verbrechen ſei hingewieſen, die ebenfalls vom bisherigen 
ſächſiſchen wie preußiſchen Rechte abweicht (vgl. § 92 
A. L. R. 19; v. Einſiedel unter 10 zu § 8 des ſächſ. 
Adelsgeſetzes). 

Übrigens hat auch die Schriftleitung des Gothaiſchen 
Genealogiſchen Taſchenbuchs nach dem Vorworte zu der 
neuen Abteilung „Alter Adel und Briefadel“ (1920) nun⸗ 
mehr Geſchlechter nichtdeutſcher Abſtammung ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Nicht⸗Anerkennung ſeitens bent diet Landes⸗ 
herren für aufnahmefähig erklärt, namentlich aber auch 
einen „Alten Adel“ (Offiziers⸗, Beamten⸗Adel uſw.), der 
dem ſächſiſchen Adelsgeſetze fremd iſt. 

3. Schluß. 

Die früheren Adelsbezeichnungen kann der Adel nicht 
mehr verteidigen. Sie werden zwar noch rechtlich geſchützt 
durch Ag B. G. B., durch die Schlußnorm des § 360, 8 
St. G. B., vielleicht auch künftig durch die Norm von § 424 
Abſ. 2 des Entwurfs von 1919 zu einem neuen St. G. B., 
immer aber nur als Namensteil und damit zugunſten 
eines viel weiteren Kreiſes als des echten Adels. Die 
wirklich den Adel treffende Norm des § 360, 8 über 
Adelsprädikate iſt gegenſtandslos geworden‘). So ſind 
für den geſchichtlichen echten Adel gegenwärtig Adels⸗ 
bücher der fraglichen Art völlig unentbehrlich, deren gute 
Führung freilich vielſeitige Kenntniſſe, vor allem aber 
einen gerechten Sinn erfordert, der nie mand zu Lieb 
und niemand zu Leide handelt. 

Auf Grund vorſtehender Ausführungen iſt die Sächf. 

5) Wenn dieſer § 1 fordert, daß der Einzutragende am 9. 11. 1918 
dar geweſen wäre, einen deutſchen Adelstitel zu führen, ſo iſt 
das ſchief. Das „von“ iſt kein Titel und es gibt adelige Familien, 
die weder einen Adelstitel no ein „von“ K oe Endlich iſt 
das frühere Adelsrecht über den 9. November 1918 hinaus in Geltung 
geblieben. Statt „Adelstitel“ wäre beſſer „Adelszeichen“ geſagt 
und ungen worden: „oder wer ſonſt unzweifelhaft deutſchen 
adeligen Herkommens dem Mannesſtamme nach iſt“. Aber die Buchungs⸗ 


. Siege 1922, 109. Die von mir in dieſem Aufſatze zugleich befamnfte 


orſchrift des erwähnten Entwurfs von 1919 ijt in § 360 des 1924 
erſchienenen neuen Entwurfs zu dem St. G. B. fortgefallen. 
ſtelle verfährt auch dem Vernehmen nach in dieſem Sinne. 

) Über ein abweichendes Urteil des OLG. Dresden vom 4. 1. 
1922 ſiehe meinen Aufſatz in der Zeitſchrift für Bayeriſche Rechts⸗ 


88 


Stiftung für Familienforſchung zu Dresden, auf welche 
die Adelsbücher und Adelsakten des vorm. Kgl. Sächſ. 
Heroldsamtes übergegangen ſind, zur Eintragung ver⸗ 
dunkelten deutſchen Uradels wie verdunkelten deutſchen 
Reichsbriefadels ohne Namensänderung ar Bet, 

Nachträglich begegnete mir in der Schrift des Prof. 
Friedr. Stein, eines unſerer bedeutendſten neueren Rechts⸗ 
lehrer, über „Grenzen und Beziehungen zwiſchen Juſtiz 
und Verwaltung“ (1912) folgende Ausführung auf S. 110: 
„Wer (um die Genehmigung zur Führung eines bis dahin 
von ihm nicht geführten Adels nachſucht. aber) behauptet: 
daß er von Geburt adelig jei, verlangt keine Gnade, ſondern 
Anerkennung eines Rechtes. Wenn der König über dieſe 
Frage entſcheidet, handelt er nicht kraft freier Willens⸗ 
entſchließung in einer Stellung über dem Geſetze, ſondern 
als oberſte Spitze der Verwaltung in gleicher Gebunden⸗ 
heit gegenüber dem Geſetze wie jede andere Stelle der 
Verwaltung. Hat er die Entſcheidung einer beſtimmten 
Behörde übertragen, ſo ſpricht dieſe ebenfalls keine 
Willensentſchließung des Königs, ſondern eine Ent⸗ 
cheidung im Namen des Königs aus, wie es die Gerichte 
auch tun.“ Mit gleicher Deutlichkeit habe ich dieſe, von 
mir oben vertretene Auffaſſung bisher ſonſt nirgends aus⸗ 
geſprochen gefunden. Bei der grundlegenden Bedeutung 
dieſes Gedankens für das Ergebnis meiner ganzen 
Ausführungen möchte ich nicht unterlaſſen. Steins Aus⸗ 
ſpruch hier noch beizufügen. — Zur offiziellen Matrikel 
der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft ſind inzwiſchen die 
Gothaer Taſchenbücher erklärt worden. Die beſtehenden 
Buchungseinrichtungen einzelner Länder, wie Sachſens, 
behalten daneben ihre Bedeutung. 


Die Wappen der Kreiſe Ober- u. Nieder-Barnim, 
Mit 2 Abbildungen. 


I 


Abb. 


3 


Der Kreis Ober-Barnim führt nach Beſchluß des 
Kreistages vom Mai 1925 folgendes Wappen: Schild von 
Silber über Rot geteilt, oben ein wachſender, roter, gold⸗ 
bewehrter Adler mit goldenen Flügelknochen (J. Abb. 1, 


S. 55). 
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Abb. 2 


Der Kreis Nieder⸗Barnim führt nach Beſchluß des 
Kreistages vom Mai 1925 folgendes Wappen: Schild von 
Rot über Silber geteilt, oben ein wachſender, ſilberner, 
ee Adler mit goldenen e 0 


Die Wappen der Mac Leans. 


Die Nr. 1 des a es 1924 des „Herold“ enthält 
einen Artikel des Herrn G. A. Cloß über alte ſchottiſche 
Grabſteine mit drei Abbildungen. Vielleicht intereſſiert 
es die Leſer des Blattes, beſtätigt zu hören, daß die 
Schlüſſe, die der Herr Autor aus der äußeren fend 
der Grabſteine 2 und 3 gezogen hat, durchaus zutreffend 
ſind. Dieſe ſtammen beide aus dem 14. ben: 
Nr. 2 ijt der Grabſtein des Lauchlan V. aclean of 
Duart) mit dem Zunamen „Lubanach“ („der Ver⸗ 
ſchlagene“), * um 1340, verheiratet vor Mai 1367 in 
Mai A 5 nachträglich der Dispens des Papſtes 
Urban V., ci. Reg. Papal Letters IV, 63) mit Lady Mary, 
Tochter des Königs — ſpäter Lords — John („der 
Gute“) of the Isles (aus dem Hauſe Mac Donald), 
aus deſſen Ehe mit Lady cine ah Stuart, Todter des 
Königs Robert II. von Schottland. (Die Familie Mac 
Donald war, was vielfach unbekannt — ebenſo wie die 
ener. Stuart das „Teutonic“, das germaniſche Nieder⸗ 
chottland beherrſchte — die Herrſcherfamilie der keltiſchen 


Hochſchotten, welche die nordweſtliche Hälfte Schottlands 
und die Inſeln bewohnten. Erſt allmählich gelang es 
den Stuarts, dies alte keltiſche Reich unter ihre Herr⸗ 
ſchaft zubringen, bis dasſelbe mit dem Sturz des letzten 
Mac Donald of the Isles im Jahre 1493 zur Unter⸗ 
werfung kam. Den Titel „Lord of the Isles“ nahm 
darauf der jeweilige Thronfolger von Schottland an; 
jetzt trägt ihn als deſſen Nachfolger der Prinz von Wales.) 
Wie Herr Cloß ferner richtig vermutet, führte Lauchlan 
Lubanach für ſeine Perſon als Schildrand den Lilien⸗ 
bord, den ſogenannten „Royal Treſſure“, — heraldiſch 
bezeichnet als „Double Iressure, flory — counterflory, 
fleurs de Iys“ — weil jeine Frau die Großtochter des 
regierenden Monarchen war. Zahlreiche Familien des 
ſchottiſchen Hochadels haben eine ſolche Gelegenheit zum 
Anlaß genommen, den „Royal Treſſure“ als integrieren⸗ 
den Teil ihres Schildes weiterzuführen, wie z. B. auch 
die Familie Drummond (Duke of Perth), von der zu 1. 
ein Grabſtein e iſt; ferner die Familien Suther⸗ 
land (Duke of Sutherland), Murray ( uke of Athole), 
Gordon (Marquis of Huntly), Mac Ulric und Kennedy 
Marquis of Ailſa) u. a. Die Nachkommen Lauchlans 
Lubanach haben, obwohl ſie mehrfach Nachkommen des 
Königshauſes heirateten — bereits Lauchlans Großſohn 
Lauchlan Bronnach („der Dicke“) heiratete wieder eine 
Lady Iſabella Stuart (Tochter des Earl of Mar) — den 
Royal Treſſure nicht weitergeführt, wahrſcheinlich aus 
dem Grunde, weil jie ſelbſt als „semi-independent“, faſt 
unabhängige keltiſche Stammesfürſten ſich zur Verteidigung 
ihrer Unabhängigkeit faſt dauernd im Kampfe mit den 
Stuarts befanden; ſo fiel auch Lauchlan Lubanachs 
Sohn und Nachfolger, der bekannte Hector „Roy n'an 
Cath“ („der rote Hector der Schlachten“) im Jahre 1411 
in der Schlacht bei Harlaw als Führer des rechten 
Flügels des hochländiſchen Heeres gegen das Heer König 
James I. Es war aber im Mittelalter bekanntlich nicht 
Sitte, ſein Wappen durch ein Abzeichen einer Familie 
zu vermehren, mit der man ſich im Streit befand. Das 
eigentliche Wappen des Lauchlan Lubanach war der 
unten auf ſeinem Schild N kere eas Turm, der den 
Beſitz des Schloſſes Duart (Dubh⸗ard = dunkle Höhe) 
bedeutet, das für alter Zeit der Stammſitz der regieren⸗ 
den Stammesfürſten war; auch jetzt noch führt das 
Familienoberhaupt den Turm als beſonderes zweites 
Helmkleinod (Creſt), das in engliſchen Wappen eine 
geöbere Bedeutung Hat, als auf dem. Kontinent. Den 
indwurm hatte Lauchlan jedenfalls lediglich als „fancy“, 
als willkürliches Abzeichen für das Turnier angenommen, 
wie dies ja auch in Deutſchland zu jener Zeit vielfach 
üblich geworden war, zumal bei Perſonen hohen Ranges, 
die zu ihrer Kenntlichmachung weniger auf die Inne⸗ 
haltung ganz beſtimmter Abzeichen angewieſen waren, 
als es einfache Ritter waren (vergl. Hauptmann, Wap⸗ 
penxecht 1896, S. 12 und Anm. 1 daſelbſt). Mac Lean 
of Roß führt dagegen als bloßer „Chie ain“, Haupt einer 
Nebenlinie, die „Galley“, das Schiff, das älteſte Ab⸗ 
zeichen der Familie, und darunter zur beſſeren Kennt: 
lichmachung noch einen Löwen, der auch jetzt noch von 
mehreren Linien im ea 4 geführt wird, während 
andere ſtatt deſſen einen Salm und darüber zwei Adler⸗ 
köpfe, und wieder einige ſtatt des Turmes einen Berg 
führen, der gleichfalls Duart bedeutet. Dieſe große Manz 
nigfaltigteit der Abzeichen innerhalb derſelben Familie 
dürfte daraus zu erklären zu ſein, daß, wie Hauptmann 
anführt (vergl. Wappenkunde 1914, S. 33), eine Indi⸗ 
vidualiſierung beſonders im Falle des nahen Zuſammen⸗ 
wohnens von Familienmitgliedern erwünſcht war. 
Speziell im keltiſchen Schottland war nun der Familien⸗ 


zuſammenhang — „Clanship“ — ein viel engerer als in 


England oder auf dem Kontinent, wo Mitglieder der 
gleichen Nate ihre Sitze a räumlich weit aus⸗ 
einander hatten. Dagegen bewohnte der ſchottiſche Clan 
ſtets ein räumlich zuſammenhängendes Gebiet. Speziell 


m sama 


— —— — we 


— — —— — u mn 


> = 
. —. —dd — 
= 


— 


— 
— 


Wh, 
li 


N d 


9 n N 4 U 5 27 
eeuc, 
1 


— — 
— 


N 


) ka 
7 Sets === 
3 
2 7 


— DR 


= =a E 

27 AN Mr nimm... 
aay n 
nn * 

* ** 


5 
— — > 
N — Tu 
5 YH ö — nm 1 
2 


Beilage zum „Deutſchen Herold“, Heft 7—8 —9, 1925 


Gedruckt bei C. A. Starke, Inh. Hans Kretſchmer, Görlitz 


Zur Geneallbſtammung Ulrichs von Hutten. 


I. Generation 
1100—1134. 9 


II. Generation 
1134—1168. 


Heinricus de Stebelenbere, 
1157—1167 Vaſ. Fulda); 


III. Generation 
| 1168—1202. 
IV. Generation 
1202 —1236. iefnbaujen) 


V. Generation 
1236—1270. 


1274,n Riidigheim aus: 
“+ März 127512) 


VI. Generation Ronrad, 
97 ons Ritter, hae ns) 1290, 
270— 
12701305. Weſelrodedie er 1291 Canonicus zu Fritzlar ) 
Sannerz; 10) 


wohl vor 1d das Mainzer Burg⸗ 
von Taftächenmeiſter ). 
Seelengedächtnis | 


1305 —1338. 


Outgard (Lucke), 
1349 Afried) Markard v. Oſth. . . Ritter 1347%) ; 
a. dnitten®), Burgmann zu Werberg, 1346 Amtmann 
enfels. + 1377; begr. zu Schlüchtern s!) 


IX. Generation 
13721405. 


VIII. Generation 
13381372. 


X. Generation 
14051438. 


XI. Generation Hutten, 
1438—1472 r Vogt zu Schwarzenfels; uxor: ... v. Tüngen 
XII. Generation Hutten, * 


1472—1505. 


XIII. Generation 
| 1505 —1538. 


t Eberjtein von der Burg Brandenſtein 


— T—k— — 
Hutten, 
1. September 1523 zu Ufenau 


Quellen: ) Gudenus, cod. dip 
8) cod. Anhalt. I, 502. — 4) Schannat, co 
v. Eberſtein 1865 S. 237, Urk. 84 aus Guden 
1240 Sept. 21. U.⸗B. Iſenburg⸗Büdingen II 
II, p. 114. — 7) H. U.-8.1,215. — 8) Mend, 
— 2) Schannat, Tradit Fuld. 85; H. U.⸗B 
14) H. U.⸗B. I. 457. — 15) H. U.⸗B. I, 564, : 
U.-8. 1,519, 583. — 18) Wyß, H. U.-B. 278; 2 


Beilage zum „Deutſchen Herold“, Heft 7— 


1159 Zeuge bei Biſchof Gebehard von Würzburg). 


Zeuge um 1270 in Urkunden 
wegen Lehngut zu Marjoß ) 


VII. Generation Ulrich, 
1304 . . . 6. Zeuge in Urkunden 


Biſchofs Andreas von Würzburg) 


1170 


Sodefridus und fein Bruder Serhardus de Steachelbere 
und Graf Ludwig v. Rieneck waren 1245, Juni 12. wegen Eingriff in Beſitz von 
Schluchtern vom Biſchof von Würzburg gebannt 8). 


Hat 1270 Lehngut zu Marjoß 
(füdl. Schlüchtern) 14) 


Rupert, Serald, 


de domo Teuthonica 
1289 Sept. 16.21) 


Sottfried, 


1302—1339 propositus monasterii S. Petri prope 
Fuldam; hat Güter zu Züntersbah®). 


Ulrich, 

1354—1391, hat Güter zu Weichersbach, Alten⸗Gronau; verkauft 
1362 Omersbach und Rohrbach an Frowin v. Hutten und Lucae, 
deſſen Frau uxor: Elsbet®). 

Der Letzte nachweisbare Steckelberg in Heſſen. 7 


Friedrich von Hutten, 
vergleicht ſich 1391 Juli 13. wegen Steckelberg und 
Vollmerz mit Ulrich 


Margaretha von Hutten conj. Hans von Hutten, 
aus der Alten⸗Gronauer Linie 1425 wohnt zu Stedelberg, + 1438 


Ulrich von Hutten, 


+ 
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I. Generation 
11001134. 


II. Generation 
11341168. 

III. Generation 
11681202. 

IV. Generation 
1202 1236. 


V. Generation 
12361270. 


VI. Generation Sotfridus de Stekkelnbere, 


12701305. 


I 
Ronrad, 


VII. Generation 
1305 —1338, 


VIII. Generation Ronrad, 
1338—1372. 


Stekumberg, can. i. mog. et pastor in Orbo 


IX. Generation 
1372—1405. 


X. Generation 
1405—1438. 


XI. Generation 
1438—1472, 


XII. Generation 
1472—1505. 


XIII. Generation 
1505 — 1538. 


Quellen: ) Gudenus, cod. dipl. I, p. 100. — 2) H. Reimer, Heſſiſches U.-B. I, 80, — 
8) cod. Anhalt. I, 502. — 4) Schannat, cod. Fuld. p. 192. — °) H. U.-B. I, 457. Geſch. d. Fhr. 
v. Eberſtein 1865 S. 237, Urk. 84 aus Gudenus cod. dipl. V. 358. — ©) Leutfeld, Antig. Poeldenſes 71, 
1240 Sept. 21. U.⸗B. Iſenburg⸗Büdingen III, 1865 Nr. 10 S. 16 Orig. Arch. Büdingen; Werd, U.⸗B. 
II, p. 114. — 7) 9. U.⸗B. 1, 215. — 8) Wend, U.⸗B. p. 207. — 9) H. U.⸗B. I, 486. — 10) H. U -B. I, 534. 
— 1) Schannat, Tradit Fuld. 285; H. U.⸗B. I, 457. — 2) 9 U.-8. I, 502. — 2) H. UB. 1, 232, — 
14) H. U.-8. I. 457. — 10) H. U.⸗B. I, 564, 583, 701, 56, 71, II, 73. — 10) H. UB. I, 488. — 15) 9. 
U.⸗B. J. 519, 583. — 6) Wyß, H. U.-B. 278; Württemb. U.⸗B. Bd. VIII, S. 145. — 19) H. U.⸗B. I, 756. — 


Beilage zum „Deutſchen Herold“, Heft 7—8—9, 1925 


1144, hatte Ramholz, die Pfarre Ramundes, dem Kloſter Schlüchtern genommen, 


Johann (Vater der Folgenden) ?), 
1274, Jan. 1.: Berthold, Biſchof von Würzburg, verpfändet „castrum nostrum Stekkelenberg“ an Reinhard hn: v. Hanaus) 
1276, Okt. 30.: König Rudolfs Befehl zum Abbruch der Burg 10) 


Ritter, hat Höfe zu Ramholz, den Rotenberg (1278 an Gerhard v. Hutten verkauft), 
| Wejelrode, Bellings 1278 von Würzburg zu Lehen, 1295 Neuengronau, Mittelfinn, 
| Sannerz; 1290 — + 1309 — Vogt (advocatus) zu Schwarzenfels. uxor: Alheit 1) 


wohl vor 1309 +; Schweitern: a) Damburg; b) Alheit und c) Petriſſe — conj. Hertnid 
von Tafta, Ritter, zu Nieder Steinau — wurden zuſammen vom Grafen von 
Rieneck mit Gütern zu Ramholzborn belehnt, 1309 Febr. 1.” 


1349 Domherr zu Mainz, 7 1354, Grabſtein in der Kirche zu Orb) 
a. dni MCCCLIIII in festo sente Gertrudis virg + Conradus de 


Zur Genealogie der Steckelberg in Heffen II3I—1391 und zur Abſtammung Ulrichs von Hutten. 


Herimannus de Stehelenbere, 
1131 in der Umgebung des Mainzer Erzbiſchofs Adelbert von Saarbrücken (11111137) 


Heinricus de Stehelenbere, 
1157-1167 Baj. Fulda); 
1159 Zeuge bei Biſchof Gebehard von Würzburg). 1170 


dom. Sebehard, 


z. Zt. Biſchofs Embrico von Würzburg?) 


Serbard, 
11895) 


Hermann de Öteffelberc, 
1209. 19.2) 40; Zeuge in Urkunden des Ritters Dietrich v. Bardenhaujen’) (Hof in der Burg Gelnhauſen) 
uxor: eine Tochter des Ritters Cuno von Münzenberg (w. Butzbach) 


Rupreibt, 


12651); Bruder ord. St. Johannis, jagt d. Comthur von Rüdigheim aus: 
„Stedilenbercg, di burd rurte von dem ryche“. 7 März 127512) 


Sodefridus und fein Bruder Serhardus de Steachelbere 
und Graf Ludwig v. Rieneck waren 1245, Juni 12. wegen Eingriff in Beſitz von 
Schluchtern vom Biſchof von Würzburg gebannt 16). 
Hat 1270 Lehngut zu Marjoß 
(ſüdl. Schlüchtern) 10) 


Serald, 


de domo Teuthonica 


1289 Sept. 16.21) 


Hermann, Runo, 1274, Ulrich, 

Gebrüder de Steckilberg, 1274 Jan. 25. zuſammen mit Erkinbert, Hermann und Johann Gebrüder v. Hutten) 
hat 1275 Güter zu Gundhelms, Mittelſinn; nebſt hat Güter zu Neuengronau, die er 
Gottfried Würzburger Lehnsmann zu Weſelrode 1295 Gottfried überträgt t) 

u. Bellings (oss Steinau) 7). 1272 Zeuge 16) | 


Heinrich, 


1323 Domherr zu Aſchaffenburg 


Rupert, 
Zeuge um 1270 in Urkunden 
wegen Lehngut zu Marjoß 10) 


Konrad, 
1290, 
1291 Canonicus zu Fritzlar ) 


Ulrich, Sottfried, 


1302—1339 propositus monasterii S. Petri prope 
Fuldam; hat Güter zu Züntersbach 2). 


Hermann, 

+ c. 1338, hat 1326 Güter zu Züntersbach (6. Steinau) und das Mainzer Burg⸗ 1304 .. . 6. Zeuge in Urkunden 

lehn zu Orb (ond. Gelnhauſen) uxor: Petriſſa von Küchen meiſter ). Biſchofs Andreas von Würzburg“) 
Stiftet aus Gütern zu Rotelsau 1338 April 28. ein Seelengedächtnis | 


Felicz, 
conj. Kunz Grais, haben 1358 Anſprüche auf die 
Erbgüter der Stedelberg*) 


Outgard (Lucke), 
conj. 1) Gotz (Gottfried) Markard v. Oſt h. .. Ritter 1347%) ; 
2) Frowin von Hutten se), Burgmann zu Werberg, 1346 Amtmann 
zu Schwarzenfels. + 1377; begr. zu Schlüchtern 81) 


Ulrich, 
1354—1391, hat Güter zu Weichersbach, Alten-Gronau; verkauft 
1362 Omersbad und Rohrbach an Frowin v. Hutten und Lucae, 
deſſen Frau uxor: Elsbet e). 


Ruprecht, 
„wappener“, erhält 1340 das durch Hermann 
von Steckelberg erledigte Mainzer Burglehn zu 
Orbe); 1347 Lehnsmann des Grafen 


v. Ziegenhain 27) ‘ | Der Letzte nachweisbare Stedelberg in Helen. + 
Konrad, Ulrich von Hutten, Friedrich von Hutten, 
Ritter, + 1383, deſſen Grabſtein in Schlüchtern. zu Vollmerz 1380—1391; erbaut 1387 die neue Burg. Der Ruf⸗ vergleicht ſich 1391 Juli 13. wegen Stedelberg und 
anno domini MCCCLXXXIII obiit Conradus de Stekelberg name Ulrich, bisher bei den Hutten nicht gebräuchlich, vererbt ſich, Vollmerz mit Ulrich 
ii feit dem Lutgart, des Ulrichs v. Steckelbergs Tochter, einheiratet | 
Ulrich von Hutten, Margaretha von Hutten conj. Hans von Hutten, 
zu Stedelberg, F 1423 aus der Alten⸗Gronauer Linie 1425 wohnt zu Stedelberg, + 1438 
Eitel von Hutten, Oorenz von Hutten, Ulrich von Hutten, 
7 zu Burg Gronau, ½ Steckelberg, Vollmerz, Hanauſcher Vogt zu Schwarzenfels; uxor: ... v. Tüngen + 
= 
. — — — 


Ulrich von Hutten, 
1483, + 1522 zu Steckelberg; uxor: Ottilie von Eberſtein von der Burg Brandenſtein 


— — 


Ulrich von Hutten, 
* 20. April 1488 zu Stedelberg, + 1. September 1523 zu Ufenau 


2) Wyß, H. A.⸗B. I. N. 513, 538. — 2x) Württemb. U.⸗B. IX. S. 299. — =) H. U.⸗B. I, 564, II, 57, 78. 
— 2) Würdtwein, p. 210; H. U.⸗B. II, 298, 498. — 21) H. U.⸗B. II, 36, 61. — 2) H. U.⸗B. II, 17, 61, 
367, 517. — % Würdtwein p. 270. — 27) H. U.⸗B. II, 728. — =) H. U.⸗B. III, 273. — %) H. U.⸗B. II, 
728; Orig. Perg. Marburg, Ziegenhainer Urkunden: Siegel gut erhalten: Schild geteilt, rechts 
aufgerichteter Löwe, links drei Balken. f S. ROPTI DE STECKELNB'G. — %) 9. 
U.⸗B. III, 427. — 3) H. U.⸗B. III, 36, 293, 203, 273, 427; IV, 146, 149, 150, 585. — %) H. U.⸗B. IV, 
456, 62, 63, 64, 568; die folgenden v. Hutten nach Dr. C Krollmann: Burg Steckelberg, die Stamm⸗ 
burg Ulrichs von Hutten, Berlin 1901. 
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dasjenige, welches das Haus Mac Lean beherrſchte, hatte 
einen Umfang etwa von der Größe der deutſchen Gere 
tümer Lippe⸗Detmold, Schaumburg⸗Lippe und Waldeck 
zuſammengenommen und ſtellte etwa 2500—3000 Mann 
ins Feld. Auf dieſem großen Gebiet führten alſo ſämt⸗ 
liche Mitglieder der herrſchenden Familie — ihr Zahl 
mag durchſchnittlich 100—150 betragen haben —, das 
gleiche Wappen; da ergab es ſich von ſelbſt, daß zur 
Kenntlichmachung der n Zweige und der ein⸗ 
einzelnen Mitglieder der Familie eine ſtärkere Individu⸗ 
aliſierung der Wappen geboten war. 

Die Inſel Jona, auf der ſich die Grabſteine befinden, 
galt im Altertum für heilig, weil St. Columba — aus 
dem Hauſe O'Donnell ſtammend und ein jüngerer Bruder 
des Königs O'Donnell in Irland — dort im Jahre 564 
die erſte chriſtliche Niederlaſſung in Groß-Britannien be: 
gründete und zwar bei ſeinen Stammesverwandten, die 
150 Jahre vorher im Jahre 404 unter König Fergus J. 
von Nord⸗Irland nach den weſtſchottiſchen Inſeln aus⸗ 
gewandert waren und dort das Königreich „Dalriada“ 


el 


Zur Abſtammung Ulrichs von Hutten. 


(Hierzu eine Stammtafel.) 


Dort, wo der Spellart mit der Rhön ſich verknüpft, 
wo die Quellen de inzig fließen, ut von hohem 
Felſengipfel die Ruine I Stedelburg herab, die Ge⸗ 
burtsſtätte Ulrichs von putes 

Bisher iſt dieſe Burg bei Schlüchtern in Heſſen als die 
Wiege des Geſchlechts der von Stackelberg in Livland 
angeſehen worden. Eingehende Forſchung macht aber die 
Herkunft der livländiſchen Stackelberg und deren Anſchluß 
an die Steckelberg am Harz mehr als wahrſcheinlich. Die 
Burg in Heſſen und deren Umgebung hat dagegen ſicher 
nichts mit der Beſiedelung Livlands zu tun. 

Die anliegende Tafel „Zur Genealogie der Steckelberg 
in Heſſen 1131—1391 und zur Abſtammung Ulrichs von 
Hutten“ nennt die ſeit 1131 urkundlich genannten Namens⸗ 
träger in ihrer mutmaßlichen Generationsfolge. 

m Jahre 1273 iſt Burg Steckelberg bereits im Beſitze 
des Bistum Würzburg; wird am 1. Januar 1274 von 


Die Geburtsſtätte Ulrichs von Hutten 


5 7 9 hatten. König Fergus J. und ſeine zwei 
rüder Lorn und Angus gelten als die Stammväter der 
großen keltiſchen Familie auf den Hebriden⸗Inſeln. Auf 
der „heiligen Inſel“ wurden die ſchottiſchen Könige bis 
Macbeth rdigt; es ſind 48, deren Grabſteine jetzt in 
eine große Grabſtätte zuſammengelegt ſind; dazu kommen 
noch mehrere iriſche und norwegiſche Könige, ſowie einige 
Mitglieder des ee Mac Donald. In der 


re großen Grabſtätte befinden jih etwa 20 gleich⸗ 


alls zuſammengelegte Grabſteine des pes Mac Lean, 
deren älteſte bis in die früheſte chriſtliche Zeit Schott⸗ 
lands zurückreichen. 

In der Nähe der Gräber ſteht auch das älteſte chriſt⸗ 
liche Denkmal Schottlands überhaupt. das „Mac Lean's 
Kreutz“, zum Andenken an die Bekehrung der Familie 
durch St. Columba errichtet, und das Kreuz des St. Mar⸗ 
tin, eines Gefolgen St. Columbas, während über 100 
andere alte telt Kreuze von den Soldaten Crom⸗ 
wells ins Meer geſtürzt worden ſind. 

Archibald Mac Lean, of Coll. 


Biſchof Berthold II. für 250 Mk. an Reinhold von Hanau 
verpfändet. Dann hatte ſich dort Raubgeſindel eingenijtet; 
Reinhard von Hanau eroberte ſie zwar wieder, beantragte 
aber ſelbſt am Hoflager Kaiſer Rudolphs zu Lenzburg 
den Abbruch der Burg. Ein ſolcher Befehl wurde am 
30. Oktober 1276 zu Bern von Rudolph von Habsburg 
erlaſſen, die alte Burg wurde zerſtört. 

Bis 1273 hatte ein Geſchlecht ſie vom Reiche zu Lehen, 
das ſich nach ihr von Steckelberg nannte. Die folgenden 
Steckelberg wurden Miniſteriglen von Würzburg, Fulda 
und Mainz; wir finden geiſtliche Herren unter ihnen, 
Domherren zu Aſchaffenburg und Mainz. Mit Ulrich von 
Steckelberg zu Alten⸗Gronau 1391 verſiegen die weiteren 
urkundlichen Nachrichten über das Geſchlecht der Steckel⸗ 
berg in Heſſen!). ; 

In analoger Weiſe, wie bei den Harzer Stedelberg, 
die bis 1203 Reichsunmittelbare waren, von dann an als 
Lehnsleute der Biſchöfe von Halberſtadt nachweisbar ſind, 
vollzog ſich auch hier in Heſſen der Niedergang eines Ge⸗ 
R *) be Brit. de 1 * —— zu 3 N ein 

eint. de elber u als m4 ie 
A.⸗B. II, 36, 48; deren Wappen ?? e 
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ſchlechts aus der Lehnshoheit des Reiches bis 1273 zu 
Vaſallen der Stifte Mainz und Fulda und der Grafen 
von Rieneck. ? 


Ulrich von Hutten 


Das Land, auf welchem die alte Burg geſtanden, kommt 
an die von Hutten: Luitgard von Steckelberg, des Ulrich 
1 (oe ehelichte Frowin von Hutten, 1328 Burgmann 
zu Werberg. Ihr Sohn Ulrich von Hutten erbaute 1387 
die neue Steckelburg, nicht an der Stelle der alten?). Auf 
dieſer erblickte am 20. April 1488 Deutſchlands großer 
Freiheitskämpfer Ulrich von Hutten das Licht der Welt. 
Seinen Rufnamen hat Luitgard von Steckelberg den 
Hutten aus ihrem Geſchlechte zugeführt. 


ul 


Schild gejpalten; 
vorne in Gold einen roten ſteigenden Löwen, hinten auf 
Rot zwei goldene Balken. Zwei ſchräglinke goldene Balken 
in rotem Felde iſt das ppen der Hutten. Uns fällt 
dabei die Gleichheit dieſes Schildzeichens mit dem im 
Wappen der grau in die Augen, was auf nahe 
Beziehungen beider ſchlechter, vielleicht ſogar auf 
Stammesgemeinſchaft der Sippen Steckelberg und Hutten 
deuten könnte. 

Otto M. Frhr. v. Stackelberg, Schönfeld, Poſt Tiefenſee, 

Oſtpreußen. 


Die Tartjche. 


(Mit einer Kunſtbeilage und 6 Abbildungen.) 

Der Schild des Ritters hatte ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte aus dem beinahe manneshohen, unten ſpitzen, 
oben abgerundeten und ſtark gewölbten Schilde der Nor⸗ 
mannen in den zuerſt noch ziemlich hohen, unten ſpitzen, 
oben aber geraden und, wenn ich die älteſten bildlichen 
Darſtellungen richtig verſtehe, immer noch gewölbten Drei⸗ 
eckſchild verwandelt. Dieſen Schild ſehen wir unter 
anderem in den e des Matthäus Pari⸗ 
ſienſis von ca. 1250. Dieſer letztere Schild war, vom 
13. Jahrhundert an, Träger des zuerſt perſönlichen, 7 
erblichen Wappens ſeines Beſitzers geworden. Die Mini⸗ 
aturen der Heidelberger (Maneſſeſche andſchrift der 
Minneſänger zeigen noch ziemlich ho childe, aber im 
Laufe des 14. ee wird der Schild, wohl im Zu⸗ 


) Heſſ. U.-B. IV, 462. 


ſammenhang mit der ſtetig verbeſſerten Schutzbewaffnung 
des Ritters, immer kleiner und flach, er deckt ſchließlich nur 
noch die linke Schulterſeite. Im zweiten Viertel des 
15. Jahrhunderts erhält der idee eine unten abgerundete 
Form, er wird zum ſpätgotiſchen Rundſchild. Am Ende 
dieſes Jahrhunderts hört er auf, zum kriegeriſchen Ge- 
brauch verwendet zu werden, war ja doch die Platten⸗ 
rüſtung allmählich ſo vervollkommnet worden, daß eine 
beſondere Deckung durch einen Schild überflüſſig geworden 
war. Die zu Beginn des 16. Jahrhunderts 15 brutal 
auftretende geiſtige, ſtiliſtiſche und kulturelle wegun 

die man „Renaiſſance“ genannt hat, erfand dann no 

Schildformen, die mit praktiſcher Verwendbarkeit nichts 
mehr zu tun haben und lediglich als Atrappen zu be⸗ 
trachten ſind und auf die hier einzugehen keinen Sinn hätte. 

In der zweiten Hälfte des 14. hrhunderts, alſo in 
der Zeit des verkleinerten Dreieckſchildes, tritt nun aber 
eine Schildform auf, die mehr viereckig iſt und rechts oben 
einen Ausſchnitt zum Auflegen der Femerer gewordenen 
Lanze trägt und Tartſche genannt wird (franzöſiſch 
Targe, engliſch Target). 

Das älteſte mir bekannte!) Beiſpiel einer ſolchen findet 
ſich auf dem Grabjtein des Walter Bopfinger (+ 1359) 
in der Pfarrkirche zu Bopfingen bei Nördlingen?). Der 
Schild mit Lanzenausſchnitt trägt in der itte noch 
einen kleinen Dreieckſchild mit dem Wappen der Bop⸗ 
finger, blausjilberne „Eiſenhütchen“ unter einem roten 
Schildhaupt. 2 

Es ſcheint, daß die Tartſche zuerſt in Italien Ver⸗ 
wendung fand, da dieſelbe dort in größerem Umfang in 
der damaligen Heraldik, z. B. an Architekturen, ſchon recht 
früh erjcheint?), wo fie aus Umformungen antiker Vor⸗ 
bilder hervorgegangen ſein dürfte, wie ja in dieſem 
Lande die Erinnerung an die Antike immer noch lebendig 
war und die italieniſche Renaiſſance deshalb nicht den 
8 Charakter annahm, wie in den nordiſchen 

ändern. Die italieniſche Mode in Kleidung und Be⸗ 
waffnung war aber im ſpäteren Mittelalter die ton⸗ 
angebende “), insbeſondere wurde fie in ganz Weſteuropa, 
in Frankreich und namentlich auch in England zum Vor⸗ 
bild genommen. In unſerem Vaterland herrſchte damals 
noch, trotz der politiſchen Miſere, ein ausgeſprochenes 
nationales Selbſtgefühl, das ſtolz auf ſeinen eigenen Ge⸗ 
ſchmack und ſeine eigenen . weſen ijt. ſo 
daß ausländiſche Moden ſchwer Anklan ande. Mit 
dieſem italieniſchen Geſchmack ſcheint auch die Tartſche in 
jenen Ländern ihren Einzug gehalten i haben, und die 
zahlreichen Beiſpiele in gleichzeitigen Miniaturen zeigen 
os dort in allgemeinem Gebrauch. Es ijt Bernorjubebon, 
aß hier die Tartſche durchaus als „heraldiſcher“ Schi 
verwendet wird, d. h. auf ihrer ganzen Fläche das Schild⸗ 
wappen ihres Eigentümers trägt. Die Form der Tartſche 
die anfänglich ziemlich plump viereckig war, bildet ſich 
bald in geſchmackvollſter Weiſe weiter aus. insbeſondere 
wird die Wölbung nach innen ſtärker und die vier Ecken 
ausgezogen, von der Mitte des 15. Jahrhunderts an 
treten Gräten, der Länge nach über die Tartſche geſetzt, 
auf, entweder eine in der Mitte, oder drei, die den Schild 


1) Dieſes ganze Gebiet der N Schilde iſt noch 


ſehr wenig bebaut, und es iſt wohl möglich, daß mir trotz eingehender 
Forſchungen manches intereſſante Beiſpiel unbekannt geblieben ijt. 

2) Diefes Grabmal ijt bei v. Hefner⸗Alteneck, Waffen, T. 23, ab⸗ 
gebildet, ſowie auf einer Photographie in einem fränkiſchen Kalender, 
wo der Schild viel vierediger iſt. Der Rod des Ritters zeigt hier 
gang deutlich ein heraldiſches „Eiſenhütchen“muſter, während bei Hefner 
ieſes Muſter offenbar mißverſtanden ijt und in der Form von Eiſen⸗ 
plättchen, alſo nicht heraldiſch, dargeſtellt wird 

3) Beiſpiele finden ſich zahlreich, ‘i B. bei Ströhl, Herald. Atlas I, 
LVUI und LI. fowie mehrere Kunjtbeilagen im „Deutſchen Herold“. 

4) erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts machte fie der 
freeze Platz. x 

) Vergl. z. B. den Unterſchied der deutſchen und italieniſch⸗fran⸗ 
zäſiſch⸗engliſchen Plattenrüſtung an den Abbildungen bei Laking, a record 
of european armour, Bd. I, oder die gleichzeitigen Rüſtungen des Erz⸗ 
Beraogs Sigmund von Tirol und des Roberto Sanſeverino in der 


mbraſer Sammlung zu Wien. : 


vn, 
* * 
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in vier Teile teilen, wodurch der äußere Rand ges 
zackt erſcheint und der ganze Schild eine künſtleriſch aa 
wegte Form erhält. Als Bei⸗ 
jpiele dieſer Verwendung der 
Tartſchen in u ea 
führe ich 3. B. das Wappen 
der Grafen von Nidau im 
Gelre Herold 1370—90 
(Abb. 1) an ferner die Dar⸗ 
ſtellung eines Ritters aus 
dem Hauſe Montmorency⸗ 
Laval im Wappenbuche des 
une Berry ca. 1450 (f. 
Ströhl, Herald. Atlas T.LV), 
wo wohl ebenfalls eine 
Tartſche gemeint ijt, ferner 
die Darjtellung des Richard 
Neville, Earl of Salisbury, 
in der Warwidrolle von ca. 
1480 (Abb. 2, und Deutjcher 


x Abb. 2 
Herold, 1921, S. 12), ferner 


das Gemälde von Hans 

Memling in der Gemälde⸗ 

galerie zu Straßburg, mit 

unbekannten, jedenfalls bur⸗ 

undiſchen oder franzöſiſchen 
Wappen. 

Auch die Miniaturen des Wilhelm von Orane in der 
Ambraſer Sammlung (v. Schultz, Deutſches Leben im 
14. und 15. Jahrhundert, Bd. II, S. 193, 201) bringen 
Tartſchen, allerdings auch ſolche ohne heraldiſche Be⸗ 
malung; ebenſo zeigt die berühmte Statuette des heiligen 
Georg an dem Flügelaltar im Muſeum zu Dijon eine 
Tartſche mit dem Georgskreuz (ſ. Hefner a. a. O., T. 34). 
a. eutſchland kommt dieſe Schildform als heraldiſcher 

child nur ganz ausnahmsweiſe vor, z. B. bei dem 
Grabmal des Peter v. Stettenberg, + 1441, in der Abtei⸗ 
kirche zu Bronnbach (j. Hefner-Altened, Wappen, T. 41 
und Abb. 3), im allgemeinen 
aber wird bei uns die Tartſche 
lediglich als Untergrund be- 
handelt und mit dem voll⸗ 
ſtändigen Wappen, d. h. mit 
Schild, Helm, Helmzier und 
Helmdecke bemalt. 

Es ließen ſich natürlich noch 
viele Beiſpiele, ſowohl von 
plaſtiſchen Kunſtwerken, wie auch 
von Miniaturmalereien an⸗ 
führen, wenn ich auch bekennen 
muß, daß ich den letzteren in 
bezug auf 8 für alte 
Abb. 3 Waffen nicht unbedingt Ver⸗ 

trauen ſchenke. 

Es haben ſich aber eine ganze Reihe ſolcher Tartſchen im 
Original erhalten, die ich — ſoweit fie mir bekannt find 
— nunmehr in n cher Reihenfolge beſprechen will. 

1. Die älteſten mir bekannten Tartſchen, viereckig, mit 


Abb. 1 


Lanzenausſchnitt, dürften aus dem Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſtammen. Sie tragen alle in der Mitte einen 
kleinen Dreieckſchild mit dem Wappen der Stadt Deggen⸗ 
dorf in Bayern, in Rot eine eintürmige ſilberne Mauer, 
mit blau⸗ſilber gewecktem Schildhaupt (Kunſtbeilage, 
Nr. 1). Sechs a leiche Exemplare befanden ſich in 
Easton (J. Zeitſchrift für hiſt. Waffenkunde, Bd. II, 

. 224), ein anderes im bayeriſchen National⸗Muſeum zu 
München (J. Deutſcher Herold 1901, S. 160), ein weiteres 
im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg (j. Schultz, D. 
Leben, Bd. II, S. 395), eines im Zeughauſe gu Berlin 
und endlich eines in der Baule it von der Wartburg, 
das hier . iſt. Dasſelbe iſt von Rotbuchenholz, 
auf beiden Seiten mit Leder überzogen, 73 em hoch und 
55 em breit. Die Vorderſeite iſt auf Kreidegrund ganz 
dunkelgrün (wohl nachgedunkelt) bemalt, mit roter Ein⸗ 
faſſung, in der Mitte der Deggendorfer Schild in der 
beſchriebenen Form, jetzt mit einem modernen roten Rand 
eingefaßt, der auf der Abbildung weggelaſſen ijt (f. 
Diener-Schönberg, Die Waffen der Wartburg, ‘ 
Nr. 249, T. 51). Der Untergrund der Berliner Tartſche 
iſt unbeſtimmt rotbraun, der der Münchener ſchmutzig⸗ 
grau“). Gegenüber der Wartburg ⸗Tartſche ſind die anderen 
etwas ſchlanker und deshalb wohl einige Jahre ſpäter 
zu datieren. : 

Sie ſcheinen zur Bewaffnung der Reijigen der Stadt 
gedient zu haben, da wohl adelige oder patriziſche Reiter 
ihr Familienwappen geführt haben würden. 

2. Nach der Zeitfolge reihen ſich hier eine Anzahl 
italieniſcher Tartſchen ein. Dieſe zeigen als Bemalung 
eine weitere Tartſche, welche als heraldiſcher Schild ver⸗ 
wendet iſt, mit Helm, Helmzier und Helmdecke. Zwei 
jolhe Tartſchen, aus der Sammlung S. Bardini in 
8.5229 ſind abgebildet bei Laking, Eur. armour, Bd. II, 

. 228. Sie find von Holz, mit Pergament überzogen 
und mit Geſſomalerei bedeckt, ca. 25X20 engliſche Zoll 

roß, die eine zeigt auf der aufgemalten Tartſche eine Quer⸗ 
binde, von 2:1 Sternen begleitet, als Helmzier einen 


auffliegenden Hahn; die andere eine Tartſche mit Kreuz, 
ſie wird von einem ſitzenden Löwen gehalten, der den Helm 
auf dem Kopf trägt. Letzterer hat als 
wachſenden Kopf zwiſchen einem Flug (f. 


gende: einen 
bb. 4 und 5). 


Abb. 5 Abb. 4 

Ferner befindet ſich im bayeriſchen Nationalmuſeum 
zu München eine den vorigen ganz ähnliche Tartſche, 
deren Abbildung und Beſchreibung ich Herrn Lorenz M. 
Rheude in München verdanke (Kunſtbeilage, Nr. 2). Sie 
iſt 50 em hoch und hat in ihrem jetzigen Zuſtand eine 
faſt ſchiefergraue Farbe (wohl urſprünglich Silber), bei 
der Wappentartſche kann man noch wahrnehmen, daß die⸗ 
ſelbe von Silber über Rot ſchrägrechts geteilt iſt, in 


6) Nach Mitteilung des Herrn Lorenz M. Rheude in München. 


ae 


jedem Feld ein Sechsberg mit Stern. Die Helmzier ijt 
ein r aus einem Wellenkranz wachſend, 
deſſen Farbe nicht mehr zu erkennen iſt. Dieſes 
Wappen iſt das des Chigi aus Siena: Schild ſchrägrechts 
Silber über Rot geteilt, oben ein roter Se stg mit 
oldenem achtſtrahligen Stern, unten ein ſilberner Sechs⸗ 
erg mit ebenſolchem Stern. Helmzier ein aus blauem 
Wellenkranz wachſender weißer Schwanenkopf, Helm⸗ 
decken blau⸗ſilber)). Die Geſſomalerei ijt wundervoll 
ſtiliſiert, insbeſondere zeigen die Ranken des Unter⸗ 
grundes ein hohes künſtleriſches Empfinden. 

Dieſe drei Tartſchen möchte ich in die erſte Hälfte des 
15. Jahrhunderts ſetzen, was ich insbeſondere aus der 
nur nach hinten flatternden Helmdecke ſchließe, wodurch 
noch die frühgotiſche Auffaſſung zum Ausdruck kommt. 
Im ausgeſprochen ſpätgotiſchen Stil flattern die Decken 
nach beiden Seiten. 

3. Als zeitlich dieſen am nächſten ſcheint mir die herrliche 
Tartſche im Zeughaus zu Berlin (Kunſtbeilage, Nr. 3) 
zu ſtehen. Sie zeigt die hochentwickelte rg mit drei 
Gräten auf der Vorderſeite, die Ecken ſind weit vor⸗ 
ezogen. Sie ijt mit Leinewand bezogen und mit Öl- 
farbe bemalt, doch ijt die Farbe an vielen Stellen ab⸗ 
geſprungen. Auf ſchwarzem Grund erſcheint ein Wappen 
mit Stechhelm und Schild, in dem mit Beſtimmtheit nur 
ein rotes Schildhaupt zu erkennen iſt, der untere Teil 
zeigt in Weiß rote Flecken, der größte Teil iſt abgeſprungen. 
Der Helm trägt als Helmzier einen Köcher, aus dem 
ein roter Hahnenfederbuſch, umgeben von einem Kranz 
weißer Blumen, herauswächſt. Die rot⸗weißen Helmdecken 
ſind ein Meiſterwerk heraldiſcher Malerei. Gehalten wird 
das Wappen von der Figur eines Heiligen, von dem nur 
der Kopf mit Heiligenſchein, die linke Hand, die das 
Wappen hält, ſowie der untere Teil eines langen roten 
Gewandes, unter dem ein rotgekleideter Fuß e 
auf rotem Boden, zu erkennen ſind. Über dieſer ganzen 
Darſtellung iſt ein geſchmackvoll verſchlungenes Spruch⸗ 
band mit nicht mehr entzifferbarer Inſchrift zu ſehen. 

Die Figur dürfte wohl als Engel aufzufaſſen ſein, da 
das lange Gewand auf keinen gepanzerten Heiligen, wie 
St. Georg, oder den Erzengel Michael, ſchließen läßt, die 
Stelle, an der die Flügel ſtehen würden, iſt abgeſprungen. 
Die meiſterhafte Stiliſierung des Wappens läßt auf 
einen hervorragenden Künſtler ſchließen, und die Form 
der Helmdecken, insbeſondere die ſpitzen Enden der Zaddeln, 
ſowie die ſehr hohe Helmzier zeigen entſchiedene Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Codex Sceibler‘). - 

Trotz der auffallenden und durch den Blumenkranz 
ungewöhnlichen Helmzier iſt es mir bisher nicht gelungen, 
das Wappen feſtzuſtellen. Aus dem Charakter des Wap⸗ 
pens und der Figur ſchließe ich, daß die Tartſche der Mitte 
des 15. Jahrhunderts entſtammt'). 

4. Hieran möchte ich die berühmte Tartſche in der Eliſa⸗ 
bethkirche zu Marburg anſchließen (Abb. 6). Sie iſt ca. 
60 em hoch und zeigt ebenfalls die drei Gräten. Die 
Vorderſeite iſt mit Leinwand, die Rückſeite mit Leder 
überzogen. Vorn iſt das Wappen von Heſſen auf ver⸗ 
ſilbertem Grund in Umriſſen mit ſchwarzer Farbe ge⸗ 
zeichnet. Die Stiliſierung der Helmdecken ſcheint mir 
etwas fortgeſchrittener und das Auftreten des Bügel⸗ 
helms läßt ebenfalls auf die zweite Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts ſchließen. 

5. Eine herrliche Tartſche befindet ſich im Schloß Wachen⸗ 
dorf bei Horb in Württemberg, im Beſitz der freiherrlichen 
Familie v. Ow. Sie ſtammt aus der dortigen Kirche und 
wird jetzt im Schloß aufbewahrt (Kunſtbeilage, Nr. 4). 
4 3 Wappen allein iſt abgebildet bei Ströhl, Herald. Atlas, 

8) Im itz der Frhrn. v. Scheibler⸗Hü h r 
Codey ei BL Serfunft gr te e 

9) Im lalten) Zeughausführer ijt das Wappen als das der Imhof 
und die Figur als h. Georg bezeichnet, was völlig faljd ijt, da die 
inhof einen goldenen „Seelöwen“ in Rot und als Helmzier denſelhen 
zöwen führen. 


Dieſelbe hat eine Höhe von ca. 40 em, iſt mit Pergament 
mit weißgrauer Bemalung überzogen, hat in der Mitte 
einen Längsgrat und ſtarke Wölbung nach innen, und iſt 
mit dem prachtvoll ſtiliſierten Wappen der Freiherren 
v. Ow bemalt: Schild von Gelb über Blau quergeteilt, 
oben ein ſchreitender roter Löwe. Helmzier: auf rotem 
Kiffen mit gelben Quaſten ein gelbes halbes Rad, an 
den N mit 10 biete eſteckt, Helmdecke blau⸗ 
gelb. Die Stiliſierung dieſes Wappens, ſowie der Bügel⸗ 
helm veranlaſſen ande die Tartſche ins letzte Drittel des 
15. Jahrhunderts zu ſetzen. 
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Intereſſant ijt die gelbe Farbe des halben Rades auf 
der Helmzier, das ae meiſt weiß geführt wird, ſowie 
die blau⸗gelbe Farbe der Helmdecken, die ſonſt rot⸗gold 
ſind (ſ. Alberti, Württ. Wappenbuch II, S. 582; im Codex 
Grünenberg, Bl. 125 b, ſind ſie ebenfalls blau⸗gelb, das 
Kiſſen fehlt, das Rad iſt gelb und der Löwe ein eopard). 
Auch iſt auffallend, 89 dieſe Decken außen gelb und innen 
blau ſind, was der ſpäteren heraldiſchen Regel wider⸗ 
ſpricht (an eine ſpätere ungeſchickte Reſtauration iſt nicht zu 
denken). Es ſcheint daher, daß dieſe Regeln in der klaſſiſchen 
Zeit der Heraldik nicht für bindend erachtet wurden. 

Eine bei Hefner⸗Alteneck, Waffen, T. 61 abgebildete, 
im bayeriſchen Nationalmuſeum in München befindliche 
Tartſche rechne ich nicht hierher. Sie iſt außen mit einer 
weiblichen Figur nebſt Spruchband bemalt, hinten mit 
einem Spruch, einem Wappen, Silber über Rot ſchräg 
geteilt, darin je ein Pfeil mit verwechſelten Farben, und 
dem Namen „Kaspar Aspach“. Da dieſe Tartſche aber 
eine etwas andere Form hat, oben nach rechts abgeſchrägt 
und nach außen gewölbt, ſcheint ſie mir zu den goteren 
ungariſchen Tartſchen zu gehören, die mit den Reiter⸗ 
tartſchen des 14. und 15. Jahrhunderts nichts zu tun 
haben. Sie wird von Hefner auf 1480 datiert. t 
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Dies find die zu meiner Kenntnis gekommenen Tart- 
ſchen, doch ſind ſicher noch verſchiedene in Kirchen und 
privaten Sammlungen verborgen. e 

Eine hochintereſſante Erwerbung von 7 Tartſchen, 
157 mit dem Wappen der Nürnberger Patrizierfamilie 
ehaim geziert, hat in neueſter Zeit das Metropolitan⸗ 
Muſeum in New⸗VYork, zur gett des „deutſchen Aus⸗ 
verkaufs“ gemacht““). Sie ſollen aus einer Kapelle in 
Nürnberg ſtammen. Einige derſelben mögen ſpätere 
Votivſchilde ſein, als richtige Kriegstartſchen find aber 
wei anzuſprechen, die eine ähnlich der Wartburg⸗ 
artſche. Sie iſt bemalt mit einer männlichen Figur 
mit langem Gewand, der Tracht des erſten Drittels 
des 15. Jahrhunderts, das Wappen mit Helm und Helm⸗ 
zier ge dabei ein ſenkrechtes Spruchband. alles 
innerhalb eines Randes von heraldiſchen Wolken, die 
andere hat große Ahnlichkeit mit der Marburger Tartſche. 
Sie iſt mit einer wappenhaltenden weiblichen Figur be⸗ 
malt (a. a. O., Tafel Nr. 2 und 4). Eine dritte dort ab⸗ 
gebildete Tartſche iſt aus der Schaufel eines Elentier⸗ 
geweihs gemacht; eine vierte, an den Ecken abgerundete, 
trägt keinen beſtimmten Lanzenausſchnitt, beide find 
ebenfalls mit dem Wappen der Behaim und einer wap⸗ 
penhaltenden Figur bemalt. Die beiden letzten dürften 
Botivjhilde des 16. Jahrhunderts ſein, da die Ver⸗ 
wendung des Elentiergeweihes bei der einen für einen 
Schild doch wohl im 15. Jahrhundert nicht wahrſchein⸗ 
lich, die Form der andern aber ſicher keine Gebrauchs⸗ 
orm iſt, ſondern als Totenſchild zu betrachten ſein 
ürften). Die Bemalung aller dieſer Schilde trägt zwar 
im Aufbau und der allgemeinen Gruppierung durchaus 
den Charakter des 15. Jahrhunderts, dürfte aber ca. 
1550 reſtauriert worden ſein, da die Helme und Helm⸗ 
decken abſolut nicht gotiſch ſind, ſondern ganz genau den 
archaiſierenden appenmalereien aus der itte des 
16. Jahrhunderts gleichen. wie wir fie u. a. in der Wap⸗ 
enrolle „zur Katze“ in Konſtanz von 1547 (die offenbar 
ie Züricher Wappenrolle nachahmen will) und dem 
Wappenbuch des Augsburgers Jakob Köbel ſehen. Auch 
die die Wappen umgebenden Ranken tragen aus⸗ 
geſprochene Renaiſſanceform. 

Die hier beſprochenen Tartſchen ſind wohl unbedingt 
als Kriegswaffen aufzufaſſen, da ſie z. B. im „Mittel⸗ 
alterlichen Hausbuch“ des Grafen Waldburg⸗Wolfegg 
(Blatt 250) und in dem berühmten Stich von Israel 
van Meckenen, beide aus dem letzten Drittel des 15. Jahr⸗ 
hunderts, zur Anſchauung gebracht ſind, woraus auch 
hervorgeht, daß in dieſer Zeit der Schild noch als Kriegs⸗ 
waffe gebraucht wurde. Auf erſterem Blatt das — wie 
die anderen kriegeriſchen Darſtellungen des Hausbuches 
— vermutlich den Feldzug Kaiſer Friedrichs III. gegen 
den Herzog Karl von Burgund zum Entſatz von Neuß 
veranſchaulicht, trägt ein Ritter in der am Ende des 
Blattes abgebildeten Reiterſchar eine ſolche Tartſche auf 
dem Rücken, auf dem zweiten, die Belagerung von Bethulia 
darſtellend, kin ſie ein gegen einen anderen anſprengen⸗ 
der Ritter (im Hintergrund) auf der Bruſt. 

G. Adolf Cloß. 


Univerſitätswappen. 


Das einzige 855 Sammelwerk, das ſich mit Uni- 
verſitätswappen beſchäftigt, iſt ein Band des Neuen 
Siebmacher, der ſeinerſeits auf den Alten Siebmacher 
und das bekannte Werk von Hagelgans zurückgeht. In 
bezug auf die ausländiſchen Univerſitäten fehlt es derzeit 

10) Abgebildet und beſchrieben von 7 Dr. Baſhford Dean, 
Leiter der Waffenabteilung des Muſeums in „Bulletin of the Metr. 
Museum of Art“, New⸗York März 1925. 

ae) 30 möchte bemerken, daß Votivfhilde und Helme von befonderer, 
womöglich archaiſierender Form meiner Überzeugung erjt dem mittleren 
16. Jahrhundert angehören, früher aber die wirklichen Schilde und 
Helme zu Votivzwecken in den Kirchen aufgehängt wurden. 


noch völlig an einem einheitlichen Nachſchlagewerk. Die 
im folgenden gegebenen, auf e Forſchungen 
beruhenden, aus vielen Werken, z. T. aus Originalſiegeln 
E Notizen entbehren zwar noch völlig 
jeder Vollſtändigkeit; doch glauben wir um ſo weniger 
mit der Veröffentlichung zögern zu dürfen, als wir die 
Hoffnung hegen, daß dieſe zur Folge haben wird, daß 
alle Leſer dieſer Zeitſchrift das ihnen zufällig bekannte 
Material, wenn möglich unter Beifügung von Siegeln 
oder Stempelabdrucken, uns zur Vervollſtändigung unſerer 
Notizen zur Verfügung ſtellen werden. 
ir beginnen mit den Univerſitäten Englands und 
ſeiner Nebenländer. 
J. Cambridge, Aniverſität 1231: im roten 
Felde ein Hermelinkreuz, bewinkelt von 4 goldenen Leo⸗ 
parden, belegt mit einem geſchloſſenen, rotgebundenen 


Buche. — Emanuelcollege 1584: auf Silber ein blauer, 
einen grünen Kranz haltender Löwe, überhöht von einem 
et Spruchbande mit goldener Inſchrift: „Emanuel“. 


Catherine College: auf Rot ein ſilbernes Rad. 
— St. Mary und Bernards Queens College: das 
Wappen von Lothringen, zweimal geſpalten, einmal 
geteilt: 1. Ungarn, 2. Altanjou, 3. Jeruſalem, 4. Neu⸗ 
anjou, 5. Bar, 6. Lothringen. — Kings College 1443: in 
Schwarz 3 ſilberne Roſen (2:1); in b Schild⸗ 
haupte rechts in Blau eine goldene Lilie, links in Rot 
ein goldener Leopard. — Corpus christi and St. Marys 
College 1352: geviert, 1 und 4 in Rot ein ſilberner 
elikan in ſeinem Neſt; 2 und 3 in Blau 3 (2:1) goldene 
ilien. — Clare college 1338: geſpalten, vorn in Gold 3 
rote Sparren, hinten in Gold ein rotes Kreuz. — Pem- 
broke college 1347: geſpalten, vorn neunmal geteilt von 
Silber und Blau; am äußeren Rande 7 rote Merletten 
(die an der Spaltlinie halbiert); links in Rot ein ganzer 
und (an der Spaltlinie) ein halber Pfahl von blau⸗ 
weißem Feh; im goldenen Schildhaupt ein ſchwarzer Tur⸗ 
nierkragen mit 2½ Lätzen. 5 
II. Orford, Univerſität 1133: in Blau 3 
(2:1) goldene Kronen, in deren Mitte ein offenes Buch 
mit den Worten: „Sapientia felicitas“. — Queenscollege 
1340: in Gold 3 (2:1) rote Adler. — New St. Marys⸗ 
college 1386: in Silber 2 rote Sparren begleitet von 
3 (2:1) roten Roſen. — Exeter college 1314: in Silber 
3 ſchwarze Wolkenſchrägbalken; im roten Schildrande 
8 mal zwei aufrecht ſtehende, mit den Bärten auswärts 
gekehrte ſilberne Schlüſſel. — Baliol college 1209: in 
Silber ein freiſchwebender roter Schildrand. 5 

III. Liverpool 1877: in Blau ein offenes Buch mit 
den Worten „fiat lux“, begleitet von 3 (2:1) ſilbernen 
Tauben mit (goldenen?) Zweigen im Schnabel. 

IV. London 1836: in Silber ein rotes Kreuz, belegt von 
einer mit der Kgl. Krone gekrönten, von Silber und Rot 
gevierten Roſe; im blauen Schildhaupte ein offenes Buch. 

. Aberdeen 1494: geviert: 1. in Blau ein ſilbernes 
Hirſchhaupt, begleitet oben von 2 Diſteln und einer aus 
dem oberen Rande wachſenden Hand mit offenem Buche 
2. über Silber ein rotes Schildhaupt mit 3 goldenen 
Pfählen. 3. in Silber ein ſchwarzer Sparren, leitet 
pee 3 (2:1) ſchwarzen Eberföpfen. 4. in Rot ein ſilberner 

urm. 

VI. Edinburgh 1582: in Silber ein blaues 
Andreaskreuz, belegt mit einem offenen Buch, begleitet 
oben von einer natürlichen Diſtel, unten von einer 
ſchwarzen dreitürmigen Burg auf grünem Boden. 

VII. Dublin 1591: geviert: 1. in Blau ein offenes 
Buch. 2. und 3. Hermelin. 4. in Blau eine zweitürmige 
goldene Burg; auf dem Vierungspunkte die gekrönte 
iriſche Harfe. 

VIII. Melbourne 1853: in Blau eine allegoriſche 
122 mit einem goldenen Kranze, begleitet von 4 

2:1) ſilbernen Sternen. 

IX. Sidney 1850: in Silber ein blaues Kreuz, be⸗ 
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legt mit einem een Buch und 4 filbernen 
Sternen, im roten ildeshaupt ein goldener Leopard. 

Das franzöſiſche Univerſitätsweſen 5 in neuerer Zeit, 
beſonders durch Napoleon, im zentraliſtiſchen Sinne ſtark 
modifiziert worden, ſo daß die einzelnen Anſtalten wenig 
Selbſtändigkeit mehr beſitzen. Wir geben hier die alten 
Wappen der hiſtoriſchen Univerſitäten. 

I Paris, Sorbonne (ca. 1150) 1211: in Gold 
unter einem Baldachin die Mutter Gottes mit Kind, 
begleitet von 4 (2:2) Schilden. 1. in Blau 3 goldene 
Lilien. 2. in Rot 2 goldene Leoparden. 3. in Gold 3 
blaue Schrägbalken. 4. in Gold ein a A Doppel» 
adler. — Paris, Univerſité de France: in Blau ein rot- 
gebundenes Buch, begleitet von 3 goldenen Lilien. 

II. Aix: in Blau 2 ins Andreaskreuz gelegte goldene 
Palmzweige. 

III. Beſangon: in Blau ein aufgeſchlagenes Buch, 
. von 3 goldenen Lilien. 

V. Bourges 1469: in Blau 3 (2:1) goldene Lilien, 
begleitet von einer aus dem oberen Schildrand wachſen⸗ 
den Hand, die ein geſchloſſenes, rotgebundenes Buch hält. 

V. Caén 1436: in Blau eine aus dem oberen Rand 
wachſende Hand mit einem aufgeſchlagenen Buch; im 
gee Schildeshaupt rechts in Blau eine goldene 

ilie, links in Rot ein goldener Leopard. 

VI. Montpellier (1289) 1421: in Rot ein gol⸗ 
dener geflügelter Stier; im blauen Schildhaupte zwiſchen 
den goldenen Buchſtaben M—P ein ſilberner Schild mit 
einer roten Kugel. 

VI. Orleans 1305: im blauen, rotbordierten Schild 
3 (2:1) goldene Lilien, mit rotem, von einem offenen 
Buch belegten Schrägbalken. 

VIII. Poitiers 1431: in Blau ein offenes Buch, 
. oben von 3 goldenen Lilien. 

X. Pont a Mouſſon 15721768: in Rot eine 
dreibogige, von 2 ſpitzen Türmen beſeitete ſilberne Brücke 
über blaugewelltem, ſilbernen Fluß; zwiſchen den Türmen 
ein Schild mit dem Wappen von Bar, darüber in einer 
Glorie die goldenen Buchſtaben III S. 

X. Reims 1548: in Blau 3 Casa goldene Lilien, 
mit rotem, von 3 ſilbernen Adlern belegtem Schräg⸗ 
balken, begleitet von einer aus dem oberen Schildrande 
wachſenden Hand mit geſchloſſenem goldenen Buche. 

J. Rennes: fünfmal ee von Silber und 
Schwarz; in hermelinem Schildhaupt ein aus dem rechten 
Schildrande wachſender, blau bekleideter Arm, der ein 
geſchloſſenes blaues Buch hält. 

XII. Toulouſe 1233: in Rot ein thronender (ſil⸗ 
berner?) Magiſter mit Buch, rechts begleitet von einem 
goldenen Biſchofsſtab. 

XIII. Balence-Grénoble (1339) 1454: in von 
Blau und Gold geſpaltenem Schilde rechts eine goldene 
Lilie, links ein blauer Delphin; auf der Teilung belegt 
mit einem offenen Buche, darüber die ſilberne Taube des 
Heiligen Geiſtes. 

Ferner finden wir die Wappen folgender Akademien: 

Paris, académie des sciences: in Blau eine goldene 
Sonne, begleitet von 3 (2:1) 1 Lilien. — Paris, 
académie des inscriptions et belles lettres: in Blau eine 
goldene Münze mit dem Bilde Louis XIV., begleitet von 
3 (2:1) goldenen Lilien. — Villefranche, académie 
royale des sciences et beaux-arts 1606: in Rot ein ſilberner 
Kriſtall (Stern der Weiſen). 

Aus anderen europäiſchen Staaten geben wir folgende 


appen: 

Ungarn, Budapeſt (1465): geteilt, oben in Rot 
das ungariſche Doppelkreuz, a von den goldenen 
Buchſtaben — I; unten in Blau ein aus dem rechten 
Schildrande wachſender, weißgekleideter Arm mit einem 
goldenen Buche. 

Galizien, Lemberg 1784: geviert: 1. in Blau 
3 (2:1) goldene Kronen. 2. in Rot 2 ſilbern und rot 


geſchachte Balken. 3. in Rot ein gekrönter ſilberner Adler. 
4. in Blau ein goldener Adler. den roten Herzſchild ein 
ſilberner Balken mit den Buchſtaben F. 1. 

olen, Warſchau; in Rot ein gekrönter ſilberner 
Adler mit 2 goldenen Zweigen in den Fängen, oben 
begleitet von 3 (1:2) ſilbernen Sternen. 

Niederlande: 

I. Leyden 1575: in Blau unter Renaiſſancetorbogen 
eine Minerva mit Schild und Buch, beſeitet von 2 Säulen, 
die die Wappenſchilde Holland und Naſſau tragen, unten 
auf dem Sockel ein roter Schild mit 2 gekreuzten ſilbernen 
Schlüſſeln. 

II. Löwen 1424: in rotem Schild ein ſilberner Balken, 
überlegt von einer aus dem oberen Schildrande wach⸗ 
ſenden Hand mit aufgeſchlagenem Buch. 

Dänemark, Kope eae gen (1475) 1537: in Silber 
ein thronender König mit Szepter und einfachem däniſchen 
Königsſchild, beſeitet von der Zahl 15—37. 

Spanien, Salamanca 1243: in Silber ein rot⸗ 
gekleideter Magiſter vor einem Pulte, zu ſeinen Füßen 
rechts und links je 2 ſchwarz gekleidete Schüler; im 
Schildeshaupte das gevierte Wappen von Caſtilien und 
Leon, rechts und links auseinander gerückt, dazwiſchen 
die goldene Tiara mit den Schlüſſeln Petri. 

Italien, Bologna 1113: in Rot zwei gekreuzte 
ſilberne Schlüſſel; im blauen Schildhaupte ein geſchloſſenes 
goldenes Buch. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika: 

I Harvard e 1636: in Rot 3 (2:1) 
offene Bücher mit den wie ae n VE—RI—TAS. 

II. John Hopkins University (1751) 1876: 
das Wappen von Maryland, geviert: 1. und 4. fünfmal 
gejpalten von Gold und Schwarz mit einem Schrägbalken 
in Wechſelfarben; 2. und 3. von Silber und Rot geviert 
mit einem von Schwarz und Silber gevierten Kleeblatt⸗ 
kreuze; darüber im blauen Schildhaupte eine goldene 
Erdkugel, begleitet von 2 offenen Büchern. 

III. Yale Univerjity 1701: in Blau ein offenes 
Buch mit der Polly BAe DY AM) DNN. 

anada,UniverjiteLaval, Montreal 1870: 
geviert: 1. in Blau ein jilbernes lateiniſches Kreuz. 2. in 
Rot ein offenes Buch. 3. in Rot eine goldene Wage. 
4. in Blau ein goldener Aeskulapſtab. 

Zum Schluß ſei noch das Wappen der alten engliſchen 
Jeſuitenhochſchule zu Douay 1568 9 1793 St. Edmunds⸗ 
college in England) 1 ge aa 8 geſpalten; vorn: Canter 
bury, hinten: 3 Sonnen (2: 9 Farben nicht angegeben. 
Unter dem Schilde ein Spruchband: avita pro fide. 

Alexander K. Hoppe. 


Wieviel Familien von Pleffe(n) gibt es? 


Da ein Vorfahre von mir, Botho von Ileburg (vor 
382 bis nach 1414 bzw. 1422), der gegen die Sarazenen in 
Spanien kämpfte, eine von Pleſſeln) zur Gemahlin hatte, 
handelte es lich, für mich darum, feſtzuſtellen, welcher 
Familie dieſes Namens ſie angehört haben könnte. 

Ich gehe von den Wappen aus und unterſcheide: 

1. Wappen in g. 3 r. Feuereiſen mit 3 Schwefelkerzen 
zuſammengebunden; ſ. Kneſchke, Adelslexikon. Eine 
amen e recht vollſtändige Stammtafel gibt Bucelinus in 
einen Stemmatogr. IV S. 195, ohne allerdings dort eine 
Verwandtſchaft Pleſſe⸗Jleburg zu erwähnen. Wahrſchein⸗ 
lich kommt dieſe Familie demnach nicht in Betracht. Es 
iſt dies ein altes niederſächſiſches Dynaſtengeſchlecht, das 
anfangs Schwanringen hieß. Es baute das Schloß Pleſſe 
unweit Göttingen. 1571 ſtarb der Letzte pleſſe amens 
mit Dietrich Edlen Herrn v. Pleſſe zur Pleſſe aus. In 
Hellbachs Adelslexikon, Ilmenau 1825, ſind noch fol⸗ 
gende Quellen verzeichnet: Hamelmann, „De familiis 
emotuis“, II, S. 145. — Joh. Letzner, „Stammbuch der 
Herren v. Schwanringen und Edlen v. Pleſſe“, Mühl⸗ 


hauſen 1687. — Derſelbe „Neues Pleſſiſches Stammbuch“ 
auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel. — Pfeffingers 
„Braunſchweig. Hiſtorie“, I, 586—607. — Joach. Meyer, 
„Origin. et antiquit. Plessensis“, Leipzig 1713. 
„Historia familiae Plessensis“, Manuſkript in der Samm⸗ 
lung des Herrn R. H. Lüderſen in Braunſchweig. 

2 Grünenberg, Wappen S. (XII b, Text S. CIX 
Lief. 24 „Hern v. Bleß“ Wappen in g. Feld eine r. Figur 
(Bedeutung?), Helm Pfauenſchwanz mit derſelben Figur 
(j. Abb. 1). Als Quellen find angegeben: Bucelin IV, 
195; Winkelmanns „Beſchreibung des Heſſenlandes“, II. 13, 
Kap. S. 316, Wappen dortſelbſt; Joach. Meyer „Originis 
Plessensis“, Leipzig 1713. a 

3. Sieb ames V, 138: „Heſſiſche v. Pleß“, Wappen 
wie Nr. 2 (j. Abb. 1). 

4. Siebmacher II, 17: „Grafen v. Pleſſe“, Wappen 
wie 2 und 3, jedoch mit etwas abweichender Figur 
(J. Abb. 2). 


Abb. 2 


5. Grünen berg: Wappen S. LXXVIIb, Text 
S. XXIV, Lief, 1: „Grauff v. Bletz in Sachſen“. Wappen: 
Schild in g. Schw. (Nr. 2—4 rot!). Figur von anderer 
Form als Nr. 2—4. Helm: Pfauenſchwanz mit ſchw. 
Figur 1 (J. Abb. 3). 

6. Siebmacher III, 16: „ bey v. Bleß in Sach⸗ 

ia“. Wappen wie Nr. 5 (j. Abb. 3). 

7. Das bekannte mecklenburgiſche Geſchlecht v. Pleſſen: 
Wappen in & ein ſchw. ſchreitender Stier, Siebm. III, 
195, ſ. auch Grünenberg uſw. 

Das unter 7. genannte mecklenburgiſche Geſchlecht 
kommt für eine Ehe mit einem Angehörigen des damals 
in Meißen und Böhmen ſitzenden Geſchlechts derer v. Ile⸗ 
burg wohl kaum in Betracht. 

s handelt ſich alſo darum, feſtzuſtellen, auf wie viele 
verſchiedene Familien ſich die unter 1—6 genannten 
Wappen beziehen. Zweifellos ijt. daß Nr. 2 und 3 zus 
ſammengehören. Bei Nr. 2 fällt auf, daß dort 9 . 
dieſelben Quellen angegeben jind, die wir für Nr. 1 
nachgewieſen haben, trotzdem die Wappen grundverſchieden 
ſind. Für dieſes Geſchlecht käme ſchließlich noch unter 
Umſtänden Nr. 4 in Betracht. Etwas abweichend iſt nur 
die Form der im Schild befindlichen Figur. Sie erinnert 
hier an vier paarweiſe zuſammengehaltene Stierhörner. 

Einer ganz anderen Familie nen die appen 
Nr. 5 und 6 anzugehören, da hier nicht nur die Figur 
anders gezeichnet, ſondern auch von ſchwarzer Farbe iſt. 

Es ergibt ſich aus dem Vorſtehenden, daß dem Wappen 
nach mindeſtens drei Familien zu unterſcheiden ſind, wenn 
man annimmt, daß Nr. 4 und Nr. 2 und 3 zuſammen⸗ 
gehören. Durch die angezogenen Quellen liegt die Ber: 
mutung nahe, daß trotz verſchiedenen Wappens auch 
Nr. 1 zu dieſer Gruppe gehört. Daß Nr. 5 und 6 eine 
Sonderſtellung Arie oven ſcheint ſchon daraus hervor⸗ 
zugehen, daß Grünenberg und Siebmacher beide betonen, 
daß dieſes Geſchlecht aus Sachſen kommt, während Sieb⸗ 
macher für Nr. 3 Heſſen als Heimat angibt, Es wären 
alſo folgende Fragen zu löſen: 

Gibt es außer den mecklenburgiſchen zwei, drei oder 
mehr Familien des Namens v. Pleſſeln)? 

Wo ſtammen dieſe her? 

Wo finde ich Material über die Familien, die nicht 
zu dem unter 1. genannten Geſchlecht gehören? 

Iſt irgendwo die Heirat Pleſſe-Ileburg nachweisbar? 
Daß eine ſolche Heirat ſtattgefunden hat, bezeugt die 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſtammende 
Handſchrift des Johann Henneberger auf der Wallen⸗ 


rodtſchen Bibliothet in Königsberg (J. auch Nachrichten 
8 Grafen zu Eulenburg von E. Hollack, Heft IV, 


Für jede Nachricht zur Beantwortung vorſtehender 
Fragen bin ich außerordentlich dankbar. 
Votho⸗Ernſt Graf zu Eulenburg, Zürich (Schweiz), 

Gablerſtr. 15. 


Vermiſchtes 


Der langidbrige 1. Vorſitzende und jetzige Ehren 
vorſitzende des reins Herold, Generalleutnant a. D. 
Exz. Karl v. Bardeleben und deſſen Gemahlin Klara, 
geb. Keibel, begingen am 22. Juni d. Is. das Feſt ihrer 
goldenen Hochzeit. Auch an dieſer Stelle ſeien dem um 
den Verein ſo hochverdienten Gefeierten die herzlichſten 
und aufrichtigſten Glückwünſche des Vereins dargebracht. 
— Der Vereinsausflug vom 6. Juni zur Beſichti gung 
des geſchichtlich und durch ſeinen „Wappenſaal“ (aus 
der Zeit Friedrichs J.) ſehr beachtenswerten Schloſſes 
zu Köpenick war in hohem Maße vom Wetter be⸗ 
günftigt, Am Nachmittag um 4 Uhr hielt zunächſt Herr 
ehrer Jaſter, als genauer Kenner, vor den anweſenden 
Mitgliedern des Vereins und zahlreich erſchienenen Orts- 
einwohnern, in dem genannten Wappenſaal einen ein⸗ 
gehenden, ſehr e und belehrenden Vortrag über 
die Geſchichte des Schloſſes. Hieran ſchloß ſich eine Be⸗ 
ſichtigung des Schloßgartens und der ch loß⸗ 
kirche. Mit Bedauern nahmen die Anweſenden davon 
Kenntnis, daß das Schloß in kurzem ſeiner jetzigen Ver— 
wendung als Lehrerſeminar entzogen und dann wahr⸗ 
ſcheinlich eine Beſtimmung finden wird, die ſeiner 2 
deutung eines geſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Denk— 
mals in keiner Weiſe entſprechen würde. 
Die Teilnehmer aus dem Kreiſe des „Herold“ be⸗ 
ſchloſſen den Tag, indem ſie mit der Straßenbahn nach 
„Wendenſchloß“ fuhren und von da, das Ufer der 
Wendiſchen Spree entlang, nach Marienluſt wan⸗ 
derten, wo, im Angeſichte der anmutigen Landſchaft, das 
Abendbrot eingenommen wurde. Erſt gegen ½ 10 Uhr 
wurde mit dem Dampfer nach Grünau und von da mit 
der Bahn die ET angetreten. — Für Näheres 
über die Geſchichte des Schloſſes zu Köpenick werden die 
Leſer auf den trefflichen Abſchnitt in den „W 
derungen“ von Fontane hingewieſen. 


Die Wappen-Fibel. 


Noch immer viel zu wenig bekannt und viel zu wenig 
verbreitet ijt die ſeinerzeit von dem 7 Profeſſor Ad. M. 
Hildebrandt im Auftrage des Vereins 
„Herold“ bearbeitete, ſeit 1923 in zwölfter, vermehrter 
und verbeſſerter Auflage vorliegende e e 
ar in erh: 1 55 Die hauptjä 1 ER ege halt 

appenkunſt und Geſchlechterkunde enthält. 
Viel u wenig ta Aach die Milglkeber des „Herold“ für 
die Verbreitung der Kenntnis von deren Vorhandenſein. 
In einer Zeit, in der bei der Vereinsleitung von den 
verſchiedenſten Seiten her Klagen über eine erhöhte Tätig⸗ 
keit ſchwindelhafter ſogenannter „Wappenbüros“ oder 
„Wappenfabriken“ einlaufen, iſt eine planmäßige der⸗ 
artige Werbetätigkeit für das Büchlein durch die Mit⸗ 
glieder des „Herold“ aber ein Gebot der Stunde. Die 
Zahl derjenigen, die Liebhaberei für die Geſchichte des 
Bu Geſchlechts oder Freude am Wappen haben, ohne 
ſich gleich einem der Fachvereine anſchließen zu wollen 
oder zu können, iſt bei weitem größer, als man gewöhnlich 
annimmt. Sie alle werden dankbar ſein, auf die Wappen⸗ 
Fibel hingewieſen zu werden. Viele davon werden jetzt 
zu en ſolcher „Wappenbüros“ oder „Wappenfabriken“! 

ie Wappen⸗Fibel, mit 29 Abbildungen und 4 Bildtafeln 
ausgeſtattet, in ſchönem, farbigen, mit dem Reichsadler 


ane 


ae agree 


lage von Heinrich Keller, Frankfurt a. M., er⸗ 
ſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen. Bei 
unmittelbarem Bezuge vom Verlage ſind 5 Kg Poſtgeld 


hinzuzufügen. 

Bücherſchau. 

Pierre J. Niſot, Le Droit des Armoiries, 
Essai de Systematisation et de Construction théo- 
rique. Brüſſel 1924. Verlag P. Dykmans. 

Dieſes umfangreiche, gut ausgeſtattete Werk iſt inhalt⸗ 
lich wertvoll. Es iſt eine Darſtellung des „Wappenrechts“ 
nach dem Vorbilde von F. Hauptmanns bekanntem, gleich⸗ 
namigen Werke, was der Verfaſſer leider nicht e 
hervorhebt, und auch der bekannte Profeſſor Ch. Ter⸗ 
linden in Löwen, der das Werk mit Geleitworten ver⸗ 
ſehen hat, verſchweigt, indem er hier nur die ee ee 
tia heroica“ von Chriſtyn und die „Legislation héral- 
dique“ ujw. von Arendt und de Ridder als Vor⸗ 
läufer erwähnt. Dabei iſt alles Grundſätzliche, Einteilung, 
Aufbau uſw. im Weſentlichen wie bei Hauptmann. An⸗ 
geführt wird Hauptmann aber nur in — unzähligen An⸗ 
merkungen als Gewährsmann für Einzelheiten. 

Der große Wert des Buches liegt darin, daß die an⸗ 
fein beweiſenden Rechtsſätze den Gewohnheitsredten 
Coutumes) des franzöſiſch⸗burgundiſch⸗niederländiſch⸗bel⸗ 
giſchen Rechtskreiſes und die beweiſenden Urkunden dem 
gleichen Rechtskreis entnommen und in dieſer Weiſe für 
die Darſtellung des „Wappenrechts“ herangezogen worden 
ſind. Dieſe Umſtände verleihen dem Buch auch einen blei⸗ 
benden Wert, indem es auf dieſe Weiſe auch zu einer 
ſehr nützlichen Stoffſammlung geworden iſt. Auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen, verbietet der Raum. 

Dr. Stephan Kekule v. Stradonitz. 

Die Wappenrolle von Zürich, Namens der An⸗ 
tiquariſchen Geſellſchaft in 1 neu herausgegeben, 
Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. 

Es iſt ein außerordentlich verdienſtvolles Unternehmen, 
das drittälteſte, an Umfang und charakteriſtiſcher Stili⸗ 
terung aber bedeutendſte Denkmal der Wappenkunſt in 
Deutſchland in modernſter Reproduktionstechnik, die die 
Originale mit allen Zufälligkeiten aufs genaueſte wieder⸗ 
gibt, dem Publikum zugänglich u machen. Die érite, vor 
nunmehr 65 Jahren erſchienene Wiedergabe der Wappen⸗ 
rolle, die ja für lange Jahre bahnbrechend war, zeigt die 
Wappen in etwas anderer Zuſammenſtellung als das 
Original, in leichter Verkleinerung, und es war nicht zu 
vermeiden, daß ſowohl in der korrekten Wiedergabe der 
Namen, als auch der Wappenbilder Irrtümer unterlaufen 
find. Wenn wir bedenken, welche 9 eae das Ver⸗ 
B ſeither 1 at, ſo müſſen 
wir die Neuausgabe, die die Wappen in der urjprüng- 
lichen Zuſammenſtellung auf den 13 zuſammengenähten, 
auf Vorder⸗ und Rückſeite mit zwei übereinanderſtehenden 
Reihen von Wappen bemalten Pergamentſtreifen bringt, 
mit Freuden begrüßen. Die dem Proſpekt beigegebene 

robetafel iſt prachtvoll und wird auch das verwöhnteſte 

uge erfreuen. ‘ 

Es find 559 Wappen und 28 Banner deutſcher Bis⸗ 
tümer, die zur Veröffentlichung gelangen, und denen die 
etwas älteren Wappen im Haus „zum Loch“ in Zürich 
5 ſind. Der mit zahlreichen erläuternden 
Illuſtrationen (Siegeln, ſpäteren Darſtellungen der betr. 
Wappen und dergleichen) ausgeſtattete Text wird be⸗ 
arbeitet von Dr. Auguſt Burckhardt in Baſel, Profeſſor 
Friedrich Hegi in Zürich und Dr. Walter Merz in Aarau 
alſo den erſten der gegenwärtig lebenden ſchweizeriſchen 
Fachleute, und gibt dem Werk einen beſonderen, heraldiſch⸗ 


geſchmückten Umſchlage, koſtet nur 1,50 Mk., iſt im 7 


genealogiſch inſtruktiven Wert. Bei der allgemein ful- 
turgeſchichtlichen Bedeutung der Wappenrolle iſt auch 
eine engliſche und eine franzöſiſche Ausgabe, bearbeitet 
von Dr. Donald L. Galbreath in Clarens bei Montreux 
in Ausſicht genommen. 

Die Ausſtattung, Druck, Papier uſw. iſt vorzüglich 
und machen das Buch für alle Liebhaber zu einem Pracht⸗ 
werk erſten Ranges. Nur ſtören uns die modernen roten 
Initialbuchſtaben der Kapitel, die renaiſſanceaxtig wirken 
und ſo gar nichts „gotiſches“ an ſich haben. Ich glaube, 
bot ſich paſſende gleichzeitige Initialen hätten leicht finden 
aſſen. 

Der Subſkriptionspreis (Anmeldungsfriſt 30. Juni 
1925) iſt, in Anbetracht des Gebotenen, nicht übertrieben, 
er beträgt 125 S. Frs. Das Werk kann auch in Lieferungen 
und Ratenzahlungen bezogen werden. G. Adolf Cloß. 


Sejamtverein 


Für die vom 1.—4. September in Regensburg 
ſtattfindende Tagung des Geſamtvereins der 
deutſchen Geſchichts⸗ und Altertums⸗ 
vereine find in der Abteilung VI (für Gene⸗ 
alogie und Heraldik) nachſtehende Vorträge vor- 
geiehen: ; 

1. „Das Fürſtlich Thurn und Taxisſche ne als 
Quelle der familiengeſchichtlichen Forſchung“ von Ober: 

archivrat Dr. Fre * ag (Regensburg); 

„Genealogie und Bevölkerungspolitik“ von Rechts⸗ 
anwalt Dr. Hans Breymann (Leipzig); 

„Genealogie und völkiſche Frage“ von Dr. phil. Johan⸗ 
nes Hohlfeld (Leipzig); 

4. „Ahnentafelforſchung als Problem und Erkenntnis“ 
von 7 en Prinz von Iſenburg (Berch⸗ 
tesgaden); 

5. „Tatſachenſammlung und Bererbungsprobleme“ von 
Dr. phil. Friedrich Wecken (Leipzig); . 
„Das Bayeriſche Kriegsarchiv und ſeine Bedeutung für 
die Familiengeſchichte“ von Staatsarchivar Dr. Otto 

Freiherr von Waldenfels (München); 

7. „Reichsgericht und Wappenrecht“ von Dr. jur. Guſtav 
Weſtberg (Hamburg); . 

. „Das Wappenbilderlexikon und die Wappenrolle des 
Vereins Herold“ vow Dr. jur. et phil. Stephan Kekule 
von Stradonitz (Berlin); 

9. „Die Frage einer heraldiſchen Biographie“ von Vers 

r Egon Freiherr von Berchem 

(München). — 
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Bekanntmachungen 


Die Vereinsferien beginnen am 8. Juli. Die Bibliothek 
bleibt bis auf weiteres geſchloſſen, ihre Wiedereröffnung 
wird bekannt gegeben. Der Vorſtand. 


Das Amt des Bücherwarts, des Verwalters der Samm⸗ 
lungen und des Führers der „Wappenrolle“ des Vereins 
„Herold“ hat vom 1. Juli ab Herr Major a D. Joachim 
von Goertzke, Berlin SW. 11, Königgrätzer Straße 87, 
übernommen, nachdem das Vertragsverhältnis mit Herrn 
Dr. Walter Freier auf deſſen Antrag gelöſt 
worden ijt. . . : 

Gleichzeitig hat Herr von Goertzke ſeinen Bolten im 
Vorſtand als 2. Schriftführer zur Verfügung geſtellt. 

Zum 2. Schriftführer des Vereins iſt daraufhin, durch 
Zuwahl und ſomit mit Wahldauer bis 11 nächſten Haupt⸗ 
verſammlung, Herr Rat Karl Haejert, Berlin⸗Wil⸗ 
mersdorf, Kaiſerallee 173, II, gewählt worden. 

Der Vorſtand des Vereins „Herold“. 


Kunſtbeilage: Tartſchen des 15. Jahrhunderts. 
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